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An unſere geehrte Abnehmerſchaft! 


Kulturſchöpfungen, die der Gemeinſchaft dienen, dürfen wir kroß der 
gegenwärtigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unfer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kulturwerk, deſſen Bedeukung erſt die Zukunft voll würdigen 
wird; noch immer iſt es in ſeinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mit dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Förderer und freuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpathenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren, 
damit es auch weiterhin ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht werden kann. 


Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 
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Die Zech“ und die Zecherleut im Reigenſpiel 
des Jahres. 


Gebräuche, Volksglauben, Wetterſprüche und Lieder. 
Von Richard Zeiſel, Zeche. 


5 naja Joa. 

Einſt war es ganz anders. Es galt für eine große Sünde, das „alte Jahr“ 
auf dem Tanzboden zu beſchließen und leichtfertig in das neue hineinzutanzen. 
Bis zum „Süßen⸗Namen⸗Jeſu⸗Sonntag“ (2. Sonntag nach 3 Königen) — alſo 
fo lange bis die „Wra Holda!)“ die Bauernſtube zierte und das „Bethleheme)“ 
nicht aus der mit Tännlingen geſchmückten Kirche aufgeräumt war, war für 
jedem Chriſtenmenſchen „verbotene Zeit“, denn erſt mit dieſem Sonntage ging 
die hl. Weihnachtszeit zu Ende. 

Heutzutage hat auch da der aus der Fremde eingeſchleppte Zeitgeiſt Ein⸗ 
zug gehalten und verdrängt allmählich in ſeinem blinden Eifer die frommen 
Volksſitten und die ſeit altersher geübten Volksbräuche des Dorfmenſchen, um 
ihn zu entwurzeln — und Träger des unerbittlichen Zeitgeiſtes iſt die Jugend. 

So wie ſie es in der Stadt geſehen, tanzt ſie ſorgenlos aus dem alten 
Jahre in das neue hinein. Ein „Tuſch“s) der „Blechbanda“) im Urbarial- 
wirtshauſe begrüßt um „halber Nacht“ — Schlag 12 Uhr Dorfzeit das ange⸗ 
brochene neue Jahr, die erhitzten Tanzpaare jauchzen im Gedränge, bleiben 
plötzlich wie auf einen Befehl ſtehen, um ſich dann im raſenden Wirbel weiter⸗ 
zudrehen, bis endlich die Muſik „abreißt“. Die Dorfkapelle rüſtet ſich zum 
Umgang im Dorfe, ſie will noch bis zum Anbruch des hellichten Wintertages 
allen „beſſeren Wirten“ und der „Dorfintelligenz“ mit ihren heiteren Weiſen 
ein glückliches Neujahr wünſchen — und kümmert ſich nicht um das Brummen 
der Knechte, die mit ihren Schönen auf dem mit roten Papierbändern ge— 
ſchmückten Tanzboden der Silveſternacht beim Klagen einer Ziehharmonika 
zurückbleiben müſſen, um dort den hellichten Neujahrsmorgen zu erwarten. 
Der „Blechbanda“ folgen bald die Dorfzigeuner mit Zymbal, „Brumme“>) 
und Fiedeln. Auch die Zigeunerinnen, die ſicher noch nicht den Weihnachts⸗ 
ſtriezel vergeſſen haben, können kaum das Oeffnen der Türen an dieſem 
Morgen erwarten, um ihre Neujahrswünſche den Wirtinnen darzubringen, 
die aber darüber gar nicht entzückt find, denn man meint: „Uebertritt an Die: 
ſem Tage am erſten eine Zigeunerin die Türſchwelle, ſo bringt ſie Unglück und 
die Wirtin wird das ganze Jahr hindurch Töpfe „zerwaſchen “). 

Deſto mehr Glück bringen für das Haus Knaben bezw. Männer, falls ſich 
ein ſolcher als Erſter am Neujahrsmorgen einſtellt — und für das wird im⸗ 
mer ſchon Vorſorge getroffen. Kaum, daß die Winterſonne ihr karges Mor⸗ 
genlicht ſpendet. eilen ſchon die Schulknaben, unbekümmert des Winter⸗ 
wetters mit „Pinkelein““) in den Händen zu ihren „Gruͤlen“s), „Pöt'n“e) und 
„Miehmon“ io um das „Naila““l!) und um ihnen den alten Neujahrswunſch 
vorzutragen. Und wer möchte nicht eben an dieſem erſten Tage des neu⸗ 
angebrochenen Jahres, der doch für alle guten und böſen Geſchehniſſe im 
laufenden Jahre zur Richtſchnur wird, einen aufrichtigen aus Kinderherzen 
kommenden Wunſch gerne anhören? Ohne anzuklopfen und Gruß treten ſie 
in die Stube ein und bringen ohne viele Umſtände ihren Wunſch vor: 


Eh boll ſchu benſch'n a gleécklechs nais Joa! 
A peſſes os vr'gongana! 

Eh boll ſchu benſch'n 'n rüͤt'n Teich, 

ow ihdar Eck 'n gapröt'n Weſch, 

ow dar Mett a Gläſo wül Bain, 

o' ra olla bollt loſteg ſain 


3m naigaporen Jeſulain! 
G'lob ſes Chriſtes! Em a Naila!“ 
„Unſar Herrgott boll 's ge!“ iſt darauf die fromme Antwort. 


Natürlich beſchert man jedes Kind aus der „Freundſchaft“ ;“) mit einem 
„Naila“, das Tüchlein wird ihm mit Kuchen, Obſt, Nüſſen, Speſſoflaumen“ 
vollgeſtopft — und in den ſchönſten Apfel wird eine Krone — einſt ein 
Kreuzer, ein Fünferlr) oder ein Sechſerl's) — geſteckt. 

Während noch geſtern Abend im „alten Jahre“ das Volk in beſcheidener 
Kleidung zum Dankgottesdienſte eilte, iſt die Kirche heute von den Zechern 
und Fundſtollnern dicht gedrängt und die weibliche Jugend hat alles aufge⸗ 
boten um mit ihrer ſchmucken Kleidung alle Blicke auf ſich zu lenken. Nach 
der Feſtpredigt wird von der Kanzel die Volksbewegung (Geburten, Ableben, 
Eheſchließungen u. a.) in beiden Kirchengemeinden aus dem vergangenen 
Jahre bekanntgegeben — und beim Stufengebet erſchallt aus fröhlichen Her— 
zen geſungen, das Neujahrslied: 


„Ein freudenreiches neues Jahr 
|: bringt uns das Jeſulein! : 
Denn kaum acht Tag' geboren war, 
[: das Zuckermündelein! : 
Bald leidet es das Blutgeſetz, 
und bringet uns den edlen Schatz 
: in ſeinen Windelein. :] 


Nach dem Nachmittagsgottesdienſte werden die üblichen Beſuche bei den 
„Freunden“ gemacht. 


Z'n haileng drai Keneng. 

Noch am geſtrigen Nachmittage verſorgte ſich jedes Haus mit Weihwaſſer, 
füllt damit die „Bainwäſſala“ e), angebracht an der rechten Türwand, um 
ſich beim Ausgange aus dem Hauſe zu beſprengen — und die ſorgenvolle 
Hausmutter hebt auch ſolches in einer Flaſche in der Almrei auf, um das 
Weihwaſſerfäſſerl nachzufüllen, um dem Kranken in ſeiner Todesnot zum 
Schlucken zu geben, um ihn für die lange Reiſe zu beſprengen und auch 
1715 fehl den Hl. Abend zu haben. Weihwaſſer ſoll nie in einem chriſtlichen 

auſe fehlen. 

An dem hl. Dreikönigstage (6. Jänner), gleich nach dem feierlichen Hoch⸗ 
amte, das heute zeitlicher iſt, beginnt nach dem alten chriſtlichen Brauche die 
Häuſerweihe, die ſogenannte „Koleda“. Vor dem Weltkriege war es wohl noch 
eine Seltenheit, daß nicht von allen Hauseigentümern eine ſolche wünſchens⸗ 
wert geweſen wäre, dagegen wird ſie heute nur bei jenen vorgenommen, die 
ſich dafür vorher beim „ Kirchenvater“) anmelden, denn der Pfarrer will ſich 
dem nicht ausſetzen, daß er vor verſperrte Türen kommt. Die Hausweihe be⸗ 
ginnt bei Nr. 1, bei der Pfarre. Zwei Burſchen melden mit Schellengeläute 
die baldige Ankunft des Prieſters, in deſſen Begleitung ſich zwei Miniſtranten, 
der Kantor und die zwei „Kirchenväter“ mit Säcke befinden, die dann die 
Schüttung Getreide!) und einſt auch Werk, für den Pfarrer in Empfang 
nehmen. Mit dem Liede: 


„Ein Kind geboren zu Bethlehem — 
es freute ſich Jeruſalem. 

Drum freuet euch, ihr Chriſten all' 
zu dieſem neuen Jahr!“ 


treten ſie in die geöffnete Stube, wo nach altem Brauch alle Familienmit⸗ 
glieder anweſend ſein müſſen. Während nun der Prieſter die Weihung vor⸗ 
nimmt und Weihrauchduft die Stube füllt, ſchreibt der Kantor mit geweihter 
Kreide die Anfangsbuchſtaben der hl. Dreikönige G+M-HB mit der neuen 


Jahreszahl auf die innere Seite der Stubentüre. Bei dieſer Gelegenheit wird 
der Tiſch mit einem weißen Tuche — einſt mit einem „Zipfeltuche“!e) gedeckt, 
darauf ſtellt man die brennende Weihnachtskerze, ein „Keoro“?°) voll mit 
Getreide und Werk für den Pfarrer. Unter dem Tuche zerſtreut die Wirtin 
Körner von allen Getreidearten, damit die Hühner, wenn ſie dieſe gefreſſen 
haben, das ganze Jahr hindurch gut legen. 

Nach der Weihe wird dem Pfarrer ein Stuhl geboten, der ſich nun nach 
dem Drücken des Kreuzes, auf einige Minuten ſetzt, ſich beim Wirt und 
Wirtin über die Familienverhältniſſe erkundigt und dem Kindervolke „Pel⸗ 
dala “e), Fingerl und den Erwachſenen Roſenkränze austeilt. 

Mit dem Singen der zweiten und dritten Strophe des Liedes: 


„Hier liegt es in dem Krippelein, 
Ohn' Ende iſt die Herrſchaft ſein. 
Drum freuet euch...“ 

„Das Oechslein und das Eſelein 
Erkannten Gott, den Herren ſein, 
Drum freuet euch ...“ 


verläßt der hohe Beſuch das Haus, um in der angemeldeten Nachbarſchaft 
einzutreten. , 

Einige eifrige Frauen haben nichts gleich Eifrigeres zu tun, als ſich der 
Reihe nach auf jenem Stuhl zu ſetzen, auf welchem vorher der Pfarrer ſaß — 
denn das ſoll Glück bringen. Andere wiſchen wieder gleich die geſchriebenen 
Anfangsbuchſtaben der hl. Dreikönige ab, ſonſt würden ihre Hühner ſchlechte 
Leger werden — und andere wiſchen ſich mit dem Tiſchtuch das Geſicht ab, 
um vom Kopfſchmerzen im laufenden Jahre verſchont zu bleiben. 

In manchen Häuſern, bei angeſehenen Wirten, oder auch bei neuen Haus— 
eigentümern, deren Haus zum erſten Mal eingeweiht wird, wird der Pfarrer 
mit ſeinem Gefolge mit einem Imbiß und Trunk bewirtet. 

Die Schüttung für den Pfarrer iſt heutzutage nicht mehr „Pflicht“, ſon⸗ 
dern eher eine „freiwillige“ Spende. 

Zu Pauli Bekehrung (25. Jänner) ruft man da jedem Paul zu: „Pal! 
Pal! P'kèja deh!“ 2). 

Schon im Monate Jänner, wenn die Holzarbeit im Walde im beſten 
Gange iſt, ſpät der Wirt nach der „Zeit“?s) aus, die ihm einſtens weder ein 
Kalender, geihmeige denn Zeitung oder Radio vorherſagte, ſondern ſeine gut— 
bewährten alten Bauernregel: 

1. Schaint 'm Hailegndraikenegtog d' Sunn, baicht dr Bentar mje 
Uſten neten). 

2. Benn z' Pälestog a Wegala ſain Schnäbala as Boſſar ko tauch'n, ko 
dr Pauar 's Strühlal v'm Meſthauf'n 'n Stöl z' recknehmass). 

3. Eſt dar Jänar boem, biejet dr Pauar oemee). 

Zu Maria Lichtmeß (2. Feber) ſpürt man ſchon, daß der Tag bedeutend 
gewachſen iſt, jo daß das Abendmahl von heute an nie mehr beim Lampen— 
ſchein eingenommen wird, denn der ſparſame Wirt richtet ſich nach dem Spruche: 


3 Maria Lichtmeß' p' Tög eßt! 


An dieſem Tage trachtet ſchon jede Familie eine echte Wachskerze in der 
Kirche weihen zu laſſen. Sie wird gewöhnlich als Sterbe-, Weihnachts- und 
Gewitterabwehrkerze in der Almerei aufbewahrt. Sobald ſich im Sommer 
ein Gewitter über das Dorf entladet, wird neben dem Wetterläuten, dieſe ge⸗ 
weihte Kerze angezündet, damit der Blitz das Dorf und ſeine Häuſer verſchonte. 
Wie auf ein Signal find alle Stubenfenſter in der dunklen Gewitternacht be— 
leuchtet und fromme Herzen beten zu Gott für die Abwendung des Blitz— 
ſchlages und der Donnergefahr. 

Nach der Litanei wird der Blaſiusſegen in der Kirche mit zwei kreuz⸗ 
förmig gebundenen Kerzen, indem ſie der Prieſter jedem vor den Halſe hält 
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und mit den Gebetsworten: „Auf die Fürbitte des heiligen Martyrerbiſchofs 
Blaſius, bewahre dich Gott vor jedem Halsübel und überhaupt vor jeglichem 
Uebel. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Amen“ 
— erteilt. Der abergläubiſche Menſch war aber früher mit dieſem kirchlichen 
Segen nicht zufrieden, ſondern ließ ſchon an dieſem Tage heimlich — während 
der Kerzenweihe, einen Apfel ſegnen, denn dieſer bewährte ſich als beſtes 
Hausmittel gegen Halsweh. Er wurde gleich am Abende gedörrt, im 
Weihwaſſer zu Brei gekocht und aufbewahrt, um gelegentlich auf ein Tuch 
geſchmiert, ihn auf den ſchmerzenden Hals zu legen. 

Zu Valentini (14. Feber) gingen auch einſt die Zecher Schnitter und 
Dreſcher „ow Nöbeg z' Püt“ ?-), um Gott dem Herrn Dank zu jagen, daß man 
fie im Sommer während des Schnittes und des Druſcharbeit beim „He'trögn““s) 
nicht erwiſcht hatte, und da haben ſie nun ihre Sünden „abgeliefert“. 


Bauernregeln für den Jeber: 


1. Benn z' Lichtmeß dar Wigo 'n Schnöbo as Boſſar tauch'n ks, biejet's 
longſom Wiabet?). 

2. Z' Dorothea (6. Feber) wlaißt ſchu 's Boſſar he unt hease), oder 
3 Dorothea wlaißt dr Roſſdreck as Meja??). 

3. Benn dr Tog ach ſchu längar biejet, mocht ar do nö Hoem 'm Biejet?!). 

4. Dr Febar ſogt: Eh pe nje a klanar Hoaneng, odar benn eh a ju ſtoek baa 
bie main Prüdar Jänar, eh boll nö a dar Kuh IO a dar Bomp 's Kälbo 
dr'wries' ns). 

5. Benn 'n Febar d' Meck'n ſchbäama, ma bar 'n Mäjez'n 'n Uw'n 
bäjamass). 

6. Mathais (24. Feber) precht Schnee unt Ais — we'nt ar fäs, mocht ar as“). 


Dr kejechtkar Woſchongss). 


Der „wäſtar Dönarſchtog“ se), der letzte vor dem Faſchingsſonntage, an 
dem unbedingt jedermann Fleiſch eſſen joll, erinnert ſchon daran, daß die 
törichte Faſchingszeit mit all ihrer tollen Luft und Freude vor Aſchermittwoch 
zu Reſt gehen wird, und darum will man ſich noch vor der Faſtenzeit recht 
austoben. Die ausgelaſſene Jugend kennt an dieſen letzten drei Faſchings⸗ 
tagen keine Tugend, denn im Jahre wäre nur einmal Faſching. 

Der Faſching iſt ſchon von jeher der „größte Feiertag“ im Jahre, drei 
Tage „faſchingt“ jung und alt. An dieſen Tagen ruht jegliche Arbeit außerhalb 
des Hauſes, um nicht ſchwürige Hände und Finger zu bekommen. 

Der Tanz, dem man bereits in allen Wirtshäuſern huldigt, beginnt ge⸗ 
wöhnlich am Sonntage nach der Litanei. Früher zogen die „Faſchingsknechte“ 
mit geſchmückten Hüten, geführt vom „Faſchingsrichter“ gemeinſam zum 
Nachmittagsgottesdienſte, nach welchem ſie von der „Blechbanda“ in das 
Urbarialwirtshaus abgeholt wurden, und ihnen ſchloſſen ſich alle Kirchen⸗ 
gänger an — und auch die Mädel beeilten ſich, um bald auf dem Tanzboden 
zu erſcheinen. Daß dies alles auch von der Schuljugend nachgeahmt wurde 
und auch heute wird, iſt ſelbſtverſtändlich; ſie „faſchingt“ ja auch heute noch 
immer in einem Privathauſe — bei 20 h Eintritt — beim Weinen einer 
Ziehharmonika oder Fiedel. 

Die begonnene Tanzunterhaltung, eingeleitet mit einem „Oertl“ des 
„Faſchingsrichters“ mit ſeiner „Jungfrau“ — bei welcher es früher ganz wild 
zuging, dauert bis Montag in der Früh. Sobald die Tänzerinnen heimge⸗ 
gangen ſind um ſich auszuruhen und ihren Müttern beim Krapfenbacken zu 
helfen, gingen die „Faſchingsknechte“ mit dem „Faſchingsrichter“ an der Spitze 
von Haus zu Haus „faſchingen“ und führten, den hier im Jahre 1914 zum 
letztenmal getanzten „Faſchingtanz“ (er wird noch in der Kremnitzer Gegend 
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getanzt) auf. Leider ließen die Knechte nach dem Kriege dieſen alten ſchönen 
Brauch und Tanz einſchlafen, ſie wollen nicht mehr bäueriſch ſein — man 
trägt doch ſchon Herrenkleider nach dem neueſten Schnitt und ſchwingen auch 
ſchon „Fräulein mit Bubiköpfe“ beim Tanze. So erging es auch dem „Biſch⸗ 
tom⸗Baſchtom“, den allein die Knechte zwiſchen in Kreuzform gelegte Stöcke, 
ohne an fie anzukommen, tanzten, jo auch dem „Kätfchartonz?”), bei welchem 
die Muſikanten allerlei vorgeſungene Lieder, ſtehend, liegend, hüpfend nach⸗ 
ſpielen mußten und auch dem „Käkodenga“ss) (in D.⸗Proben noch getanzt). 
Während der „Faſchingtanz“ vor jedem Hauſe, von allen „Faſchingsknechten“, 
geführt vom „Faſchingsrichter“ — der letzte Faſchingsknecht kommandierte die 
Figuren mit einem Kochlöffel in der Linken — mit Hopfenruten beim Klange 
der Blasinſtrumente aufgeführt wurde, ſtatteten zwei „Faſchingsknechte“ 
einer mit einem Holzſpieß, auf welchen ihm die Wirtin einen „Trumm““e) 
Speck ſteckte, — ein anderer, der die „Stängelwürſte“ ne) und die Eier in 
Empfang nahm, dem Wirte und der Wirtin einen Beſuch ab — und der mit 
dem Spieß tanzte ſchließlich mit der Wirtin, für welche heute die Luſtigkeit 
eine Pflicht war, denn wie hoch ſie und ihr Tänzer ſprang, ſo hoch wird auch 
ihr Flachs wachſen — und das begehrte doch eine jede. 

An dieſem Vormittage verſäumen es auch die Schulknaben als „Faſchings⸗ 
knechte“ nicht, mit Holzſpieße bewaffnet, ihre „Freunde“ um ein „Pläſo“ ) 
aufzuſuchen und zeigen mit Stolz auf der Gaſſe die aufgeſpießten Speckſtücke. 

Nach dieſem Dorfumgang ging — und geht der Tanz nach einer kurzen 
Unterbrechung wieder los, und ruht des Abends wieder auf eine kurze Zeit, 
da die Knechte zu ihren „Jungwrau“ in die Krapfen gehen, für welche ſie ſich 
einſt am „Schnierojömareg“*?) (am 1. Dienstag in der Faſtenzeit) zu Deutſch⸗ 
Proben, mit ſeidenen „Schnieron“ revanchierten. 

Wer an dieſem Tage keine Krapfen ißt, dem hockt in der Faſtenzeit die 
„Tödin“ auf und er muß ſie um „halber Nacht“ in den Friedhof tragen. 

An dieſem Abende war es auch Brauch, daß ſo manches „Oertel“ auch 
für die ‚Gewrendeten“ s aufgeſpielt wurde und da mußten ſich die Jungver⸗ 
heirateten mit 1 Liter Schnaps einkaufen. Brachte jemand eine Fremde in 
das Haus bezw. in das Dorf, ſo war die Einkaufsſteuer bedeutend höher. 

Der Tanz dauert nun wieder bis Dienstag in der Früh — und unter⸗ 
deſſen ſich alle andern und auch die Mädel für den heutigen Nachmittag und 
Nacht zu Hauſe ſtärken, verzehren die Faſchingsknechte gemeinſam die beim 
Faſchingstanze geſammelten Spenden; was erübrigt wurde, wurde zu Geld 
gemacht „verlizitiert“, um ihre Ausgaben zu decken. Abends müſſen ſchon die 
Mütter für das Abendeſſen „ihrer Paare“ ſorgen, und tragen für ſie Krapfen 
und „Baben“ ) hin, denn dieſer letzte Tanz wird nicht mehr unterbrochen. 

Um „halber Nacht“ erreicht(e) dann der Faſchingsjubel mit dem „Kletzo⸗ 
tonz“®) feinen Höhepunkt und auch feinen offiziellen Abſchluß, denn zu dieſem 
ſtellte ſich auch die Dorfobrigkeit ein. Es wurde ein Holzblock gebracht, in die 
Mitte des Tanzbodens geſtellt — und durfte während des letzten Tanzes von 
keinem Tanzpaare berührt werden. Die Blasinſtrumente ſpielten nun ſo⸗ 
lange, bis es nur die Bläſer mit ihrem Atem und Lunge und die Tänzer mit 
ihren Füßen ſtreckten — alſo eine Kraftprobe für beide Teile. Dieſes Klotz 
wurde dann nach dem Tanze, wie es noch die älteſte Frau des Dorfes er⸗ 
lebte, in Begleitung verſchiedener Ulke, zum nahen Bache geſchleppt und 
darin ertränkt. 8 

Man ſoll aber nicht meinen, daß mit Rückſicht auf die angebrochene ver⸗ 
botene Zeit: Aſchermittwoch, der Tanz zu Ende geht. Nein — nur die Blas⸗ 
inſtrumete verſtummen, und wird auch heutzutage noch beim „G'tſchep“““) 
einiger Fiedeln bis zum hellichten Tage, wenn ſchon die Leute und auch die 
Mädel ſchwarz gekleidet „zum Einäſchern“ in die Kirche eilen, von den Knech⸗ 
ten fortgeſetzt, die dann jpäter im Dorfe noch tanzend und gröhlend, auf aller: 
lei Blechgeſchirre ſchlagend, mit „Luzen““) herumgehen. 


Erſt am Abend kommt das Dorf zu feiner gewohnten Ruhe — und in 
allen chriſtlichen Häufern wird ſchon von heute an mit dem Beten des Schmerz⸗ 
ra Roſenkranzes begonnen und an keinem Abende in der Faftenzeit unter⸗ 
aſſen. 

Zu Faſching 1934 — als es zur Spaltung der Dorfjugend kam und die 
chriſtlich geſinnte allein im Beſitze einer Tanzerlaubnis war, verſuchten dieſe 
ſo manchen alten Faſchingsbrauch aufzufriſchen. Die Faſchingsknechte gingen 
wieder gemeinſam in die Kirche, begrüßten nachher den Pfarrer, der ſie in 
ſeiner Antwort für die alten Bräuche aneiferte — und wurden auch von der 
„Blechbanda“ abgeholt. Wollte ſich nun die „Freidenkerjugend“ unterhalten, 
jo mußte fie ſich dem Kommando der erſten fügen und ſich auch mit der weißen 
Ausſchmückung des Tanzſaales zufrieden geben. 

Während des Faſchings ſchaut der Landwirt auch nach dem Wetter aus: 
Scheint am Faſchingdienstag die Sonne, ſo iſt auf eine gute Gerſteernte zu 
rechnen — und iſt auch noch zu Aſchermittwoch Sonnenſchein, ſo iſt auch 
während der Faſtenzeit und im ganzen Jahre ſonniges, warmes Wetter, nur 
zu Oſtern nicht, wie ſchon der Spruch ſagt: 

3 Woſchong d' Krop'n unden Bänt'n — 
an Uſten d' Scholden p'n Pränt'nss). 

Während der ganzen Faſtenzeit ſoll die Wirtin kein Bett ſonnen — und 
auch das Bettzeug nicht waſchen, ſonſt wird ſie im Sommer krank. Ueberhaupt 
ſoll ſie nie nach Sonnenreſtgang am Bache waſchen, denn wie weit der Schall 
des Bleuels dringt, wird kein „Obes“ ) wachſen; kein Wunder, daß hierorts 
immer in allergottes Früh die Bleuel ſo fleißig „hageln“. 

Nun ſchaffen ſich die Leute allmählich wieder Ferkel ein — und man 
ſchlägt dieſe beim rechten Hinterfuß haltend dreimal gegen den Backofen — 
um ſo groß zu wachſen wie dieſer. Fortſetzung folgt. 


Anmerkung: 1) Chriſtbaum. 2) Weihnachtskrippe. 3) ein langgezogenes 
Muſikzeichen zum Trinken oder Haltmachen. 4) Muſikkapelle mit Blasinſtrumente. 
5) Baßgeige. 6) zerſchlagen. 7) alles, was in ein Tüchlein geknüpft iſt. 8) Großmutter. 
9) Paten. 10) Tanten, eine Bezeichnung für alle Frauen. 11) das Neujahrsgeſchenk. 
12) „Ich wollte ſchon wünſchen ein glückliches neues Jahr! Ein beſſeres, als das ver: 
gangene! Ich wollte ſchon wünſchen einen roten Tiſch, auf jeder Ecke einen gebratenen 
Fiſch, auf der Mitte ein Gläſerl voll Wein, damit ihr alle wollet luſtig ſein, zum neu⸗ 
geborenen Jeſulein! ... Um ein Neulein!“ „Unſer Herrgott wollte es geben!“ 13) Ver⸗ 
wandtſchaft. 14) Zehnhellerſtück. 15) Zwanzighellerſtück. 16) Weihwaſſerbehälter. 17) 
Kirchendiener. 18) Korn. 19) Grastuch mit vier langen Zipfeln aus Hauslinnen. 
20) hölzerner Backkorb. 21) Bildchen. 22)... „Bekehre dich!“ 23) Wetter. 24) „Scheint 
am Heiligendreikönigstage die Sonne, weicht der Winter vor Oſtern nicht!“ 25) „Wenn 
zu Paulstag ein Vöglein ſein Schnäblein ins Waſſer kann tauchen, kann der Bauer 
das Strohſeil vom Düngerhaufen in den Stall zurücknehmen“, d. h. der Winter wird 
noch lange dauern, er möge mit dem Strohfutter ſparen. 26) „Iſt der Jänner warm, 
wird der Bauer arm. 27) nach Novaty (ſüdl. v. Priewitz) auf der Wallfahrt. 28) Steh⸗ 
len. 29) „Wenn zu Lichtmeß der Vogel den Schnabel ins Waſſer tauchen kann, wird 
es langſam Frühling.“ 30) „Zu Dorothea fließt ſchon das Waſſer hin und her“, oder 
„ . fließt der Roßdreck ins Meer.“ 31) „Wenn der Tag auch ſchon länger wird, macht 
er doch noch Harm (Sorge) dem Wirt.“ 32) „Der Feber ſagt: Ich bin nur ein kleiner 
Hornung, aber wenn ich alſo ſtark wäre wie mein Bruder Jänner, ich wollte noch in 
der Kuh laſſen in der Wampe das Kälblein erſrieren.“ 33) „Wenn im Feber die Mük⸗ 
ken ſchwärmen, muß man im März den Ofen wärmen.“ 34) „Mathias bricht Schnee 
und Eis, findet er keines, macht er eines.“ 36) törichter Faſching. 36) feiſter, fetter 
Donnerstag. 37. Enterichtanz. 38) käkon — mit dem Finger drohen. 39) ein tüchtiges 
Stück. 40) Würſte aus reinem Schweinefleiſch mit recht viel Knoblauch gewürzt, auf 
Stangen geräuchert — oder auch Stängeln ähnlich. 41) Schweinsblaſe — hier in der 
Bedeutung — Speck. 42) Bändeljahrmarkt. 43) die Verheirateten. 44) heute: Kugel⸗ 
hupf. 45) Holzklotztanz. 46) Gezwitſcher. 47) maskierte Geſtalten. 48) „Zu Faſching 
die Krapfen unter den Wänden, zu Oſtern die Schultern (Schinken) bei den Bränden.“ 
49) Obſt. 


Zwei Reiſeberichte Hans Dernſchwams. 
Von Dr. Kurt Oberdorffer, Brür. 


In den letzten Jahren hat die eigenwüchſige Perſönlichkeit jenes Fugger⸗ 
ſchen Faktors in Neuſohl mehrfach Beachtung erfahren!). Die hier zur Er⸗ 
örterung vorliegenden Berichte verdienen dieſe Würdigung jedoch nicht nur um 
der Perſon des Verfaſſers willen. Zunächſt handelt es ſich um den ſchon 
lange bekannten Bericht: „Ueber die Budapeſter Ereigniſſe d. J. 1525“). Wie 
ſchon in dem kurzen Referat über den Dernſchwamvortrag in Brüxs) betont 
werden konnte, iſt dieſer Bericht im deutſchen Schrifttum unvollſtändig be= 
zeichnet und ſo zu Unrecht überſehen worden. Er liegt in zwei Abſchriften“) 
vor, von denen die Wiener zu Anfang des 19. Ihd. wiederum eine Abſchrift 
der, nach der ſtaatlichen Neuordnung an das Budapeſter Staatsarchiv abge⸗ 
gebenen Handſchrift in der Szekelſammlung zu ſein ſcheint. Aber nicht einmal 
dieſe Abſchrift des ausgehenden 18. Iht. ſcheint das Original vor ſich gehabt zu 
haben, ſondern, der Ueberſchrift nach zu ſchließen, früheſtens noch jene 
Abſchrift, die „Hanß Riedmüller kayßl. königl. buchhalter bey der Cammer 
Cremnitz und Schemnitz ſeinem john Chriſtoff hinterlaſſen“. Riedmüller datiert 
fein „pro memoria“ mit dem Jahre 1580, das wäre 13 Jahre nach Dern⸗ 
ſchwams Tod. Daß dieſes pro memoria aber, bis auf den Schlußabſatz, wirk⸗ 
lich von Dernſchwam iſt, darauf deutet nicht nur die von den Abſchriften ge⸗ 
treulich nachgeſchriebene Schlußzeile hin, „Hans Thurnſchwan (Thurnſchwamb) 
ſein eigene Hand“, ſondern ergibt ſich auch mehrfach aus Wendungen im 
Laufe des Berichtes. Hinweiſe der Birk⸗Sammlung im Haus-, Hof⸗ und 
Staatsarchiv Wien auf faſc. 15.379 des Hofkammerarchives laſſen aber auch 
darauf ſchließen, daß jenes Original bis 1768 im Hofkammerarchiv lag, 
daneben jedoch ſchon damals verſchiedene Abſchriften vorhanden waren. Nach 
einer dieſer Handſchriften könnten dann, falls nicht aus einer Handſchrift im 
Kremnitzer Archiv, dieſe vorliegenden Abſchriften angefertigt worden ſein. So 
fertigte 1789 zum Beiſpiel, der Archivdiurniſt Baumberg eine Abſchrift nach 
einer der fehlerhaften Vorlagen an und die Abſchrift für die Latourſche 
Sammlung führt ſogar die fehlerhaft abgeſchriebene Jahresangabe 1536. Doch 
iſt in dieſen beiden letztgenannten Abſchriften die Schrift noch bezeichnet als: 
„Johannis Thurnschwamb factoris Fuggerorum in montanis Neosolien: 
sibus connotatio earum quae in domo Neosoliensi ‚Mitterhaus’ dieti ac 
in regno Hungariae memorabiliora acciderant ad annum“ 1563 bzw. 1536. 
Nach einer Abſchrift dieſer Herkunft veröffentlichte auch Engel feinen Auszugs). 

Der Bericht iſt vor allem, nicht nur den Sturmtagen des Jahres 1525 in 
Budapeſt gewidmet, ſondern enthält den höchſt beachtenswerten Rückblick des 
Faktors Hans Dernſchwam über ſeine Neuſohler Jahre, wobei dann unter 
den lebensvoll geſchilderten mannigfachen Ereigniſſen auch die Stürmung der 
Budapeſter Faktorei in aller Breite erſcheint. Es beginnt dieſe Gedenkſchrift 
mit einer Darſtellung der Beſitzverhältniſſe der Thurzos um Neuſohl und einer 


1) Babinger Franz, H. Dernſchwams Tagebuch einer Reife nach Konſtantinopel 
und Kleinaſien (1553/55) 1923. — Stein A., Hans Dernſchwam von Radeſchin, Kar⸗ 
pathenland 5, 1923. — Oberdorffer Kurt, H. D. der Bergmann und Humaniſt, In: 
Nordweſtböhmen, 1933. — Oberdorffer K., Johannes Dernſchwam, Sudetendeutſche 
Lebensbilder 3, 1934. 

2) Babinger a. a. O. S. XIX. Zivuska J., A besztercebänyai kir. erdöigazgatösag 
regi okıratainak tartalomjegyzeke. 1906. 

) Oberdorffer K., H. Dernſchwam .. . . 1933, S. 51, Anm. 

) Szekellii collectanearum diplomaticarum supplementum, Bl. 189—225. Nr. 266, 
kgl. ung. Staatsarchiv Budapeſt. — Collectanea Diplomatica M—S. Collectio Adami 
Franc. Kollarii, Bd. 1, fol. 227—246, Nr. 273. Haus-, Hof⸗ und Staatsarchiv Wien. 

5) J. Chr. v Engel: Geſchichte des ungariſchen Reiches J. 1797, S. 190 ff., Arnold 
Ipolyi: Geſchichte der Stadt Neuſohl 1875. — Wenzel, Guſt.: A Fuggereknek jelen- 


tösege Magyarorszäg történetében 1882. 
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Erläuterung der verwandtſchaftlichen Zuſammenhänge. „Ich bin in dis 
ſchreiben von den Thurzo kommen, weil das haus von den herrn Thurzen und 
Fuggern herkomt“ entſchuldigt ſich gewiſſermaßen der Berichterſtatter und 
geht dann zur Entſtehungsgeſchichte des Kupferbergbaues und Kupferhandels 
in Neuſohl und zur Geſchichte der Siedlung ſelbſt über. Der Kupferhandel, 
die Häuſer und Gärten ſoweit ſie den Thurzo und ſpäter den Fuggern ge⸗ 
hörten, das ſteht natürlich im Vordergrund der Erinnerungen, aber daneben 
und dazwiſchen ſchieben ſich doch aufſchlußreiche Hinweiſe auf das größere 
Ganze ein. So etwa wenn er darauf hinweiſt, daß Neuſohl zu König Belas 
Zeiten noch ein Dorf mit zwei Ritterſitzen, diesſeits und jenſeits der Gran, 
geweſen ſei und bei St. Anton die Pfarrkirche gehabt habe. Bela ſei es dann 
vor allem geweſen, der den Bergbau gefördert habe und „frembte leuth herzu⸗ 
gezügelt, die bergwerkh haben ſollen bauen. Unter andern ſeyn aus Maixen 
oder Saxen mehr leuth kommen und fich geſezt. Und der Neuſohler privi⸗ 
legium, ſo von Bela iſt, lautet ein artikel darinnen alſo: hospites nostros 
Saxones, das iſt, unſer gäſt die Saſchen. Gleichwie die Ungern vorzeiten 
andere frembde nationen haben für mitwohner im Land angenommen, als 
da ſind die Cumani oder Cunen ſo bey Erlau wohnen und ſonſt die Rein⸗ 
länder in Zips und Sibenbürgen auch komen und angenohmen worden, damit 
das Land mit volk beſetzet, dann ſie ſelbſt und die Tattern das Land gar 
verödet haben, alſo ſeynd die Neuſohler und bergſtätter alle von Sachſen 
herkommen und der reinſtrom iſt Sachſen geweſen“. Im Rahmen dieſes Hin⸗ 
weiſes ſei hier dem überaus beachtlichen Beitrag des 16. Iht. zur Siedlungs⸗ 
geſchichte keine weitere Deutung beigefügt, die Stelle ſei vielmehr den zu⸗ 
ſtändigen Sprachforſchern zur Verfügung geſtellt, die Auswertung im Rahmen 
von Dernſchwams Schaffen aber vorbehalten. Im weiteren könnte auf Dern⸗ 
ſchwams Erwähnung des vorfuggerſchen Gold⸗ und Silberbergbaues ein⸗ 
gegangen werden, des früheren Kupferhandels nach Krakau und „Presla“ 
(Breslau) von wo das Kupfer, bis in die Zeit König Mathias, weiter in die 
Saigerorte verfrachtet wurde. Auch die ausführliche Darſtellung des Berg⸗ 
baues, den der Neuſohler Bürger Schweinsgrott betrieb, ſei nur genannt, 
ebenſo wie die lebendigen und ſcharf urteilenden Schilderungen der Verhält⸗ 
niſſe und Umtriebe bei Hofe, die Dernſchwam ganz augenſcheinlich ſelbſt mit⸗ 
erlebt hatte. Seine Dienſtzeit bei Balbo, die in die Jahre 1514 bis 15179) fällt, 
hat ihm dieſe Einblicke verſchafft, wie er ſelbſt an einer Stelle bemerkt. Im 
Anſchluß daran, wo er den verderblichen Einfluß „Janos Vajdas“ auf den 
König für nahezu alles verantwortlich macht, kommt Dernſchwam dann ſchließ⸗ 
lich zur Schilderung des Sturmes auf das eine Judenhaus in Ofen und dann 
das Fuggerhaus im Jahre 1525 zu ſprechen. Weydas Habgier und Neid auf 
die Fugger und ihren Beſitz ſind nach Dernſchwam die weſentlichſte Feder der 
Ereigniſſe, die er in den anſchaulichſten Farben ſchildert: Während der Faktor 
auf der Ofener Burg zurückgehalten wird, erlebt Dernſchwam in der Faktorei 
den Angriff und hat die volle Verantwortung. Er iſt es, der damals mit Hilfe 
ſeines Bruders einen dringenden Boten nach Neuſohl abfertigt, dem es ge⸗ 
lingt, rechtzeitig dortſelbſt einzutreffen, ſodaß die Bleivorräte und anderen 
Hilfsmittel der Saigerhütte auf eine Fuggerſche Burg in Sicherheit gebracht 
werden konnten. Die Beſetzung der unbenützbaren Hütten und Werke in Neu⸗ 
ſohl durch ungariſche Herren muß daher zur baldigen Rückgabe an die Fugger 
führen. Im Zuſammenhang mit den Verhandlungen, die dann die Fugger 
mit dem König führten, fällt die Bemerkung „und ich Hans Thurſchwam bin 
allein zu Ofen geweſt und (hab) die obſtehende botſchafter (der Fugger) ver⸗ 
ſehen“, die den letzten Zweifel über die Verfaſſerſchaft beſeitigt. Als letzten 
Abſchnitt fügt Dernſchwam dann etliche Erinnerungen an, darinnen die für 


e) Dieſe Zeitangabe iſt einem handſchriftlichen Vermerk Dernſchwams im Bänd⸗ 
chen 7125 ſeiner Bücherei, jetzt Wien Nationalbibliothek 25 H 89, „Balbi Hieronymi, 
epigrammaton, Wien 1494“ entnommen, worauf ſchon Babinger hingewieſen hat. 
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jeine Lebensgeſchichte wertvolle Bemerkung, daß der Schacht im Herrengrund 
bei Neuſohl erſt von den Fuggern und Thurzo getauft worden ſei und zwar 
von dem Bergmeiſter Mathias Gerintzer und Meiſter Hanſen Kunſtmeiſter. 
Dies ſei zu jener Zeit geſchehen als er nach Neuſohl kam, ohne damals ſchon 
„Diener“ der Thurzo geweſen zu ſein“). Als angehängter Abſchnitt iſt nun die⸗ 
ſem Bericht noch eine kurze Schilderung der Münzverhältniſſe im Jahre 1580 
beigegeben. Dieſe jedoch hat Riedmüller verfaßt nud damit ſeine Abſchreiber 
zu irreführenden Ueberſchriften verleitet. Es bleibt noch übrig, einiges üher 
die Zeit der Abfaſſung zu ſagen. Aus den Angaben über die Verwandtſchaft 
der Fugger und Thurzo und die Aufzählung der Thurzos, die auf Biſchofs⸗ 
ſtühlen ſaßen, ergibt ſich, daß der Bericht unbedingt in den Jahren 1558 bis 
1564 verfaßt worden ſein muß, ſonach Engels’) Datierung mit 1563 durchaus 
glaubhaft bleibt. Es liegt damit der Bericht des 60jährigen vor, der damals 
mitten in Verhandlungen mit dem Wiener Hof ſteht und der Kremnitzer 
Münze ſeine Erfahrungen zur Verfügung ſtellen ſoll. 

Bisher unbekannt war aber ein zweiter Bericht, den J. Strieder in letzter 
Zeit im Fuggerarchiv in Augsburg auffand und durch Veröffentlichung dankens⸗ 
werter Meile vorlegt. In Form eines Briefes erſtattet darin Hans Dern— 
ſchwam an den damaligen Faktor der Fugger in Ofen Bericht über den Salz⸗ 
bergbau in Siebenbürgen. Der Brief iſt in Thorenburg (Torda) mit 16. Auguſt 
1528 datiert. Ob dieſer Vorbericht durch die darin angekündigte ausführliche 
Beſchreibung ergänzt wurde oder nicht, wiſſen wir heute noch nicht. Wie die 
ſorgfältige Einleitung, die Prof. Strieder der Veröffentlichung dieſes Be⸗ 
richtess) hinzugefügt hat, genauer nachweiſt, erhielten die Fugger nach dem 
Sturm auf die Ofener Faktorei im Jahre 1525 die Salzkammergefälle von 
Siebenbürgen als Sicherſtellung für die Entſchädigungsſumme. Hans Dern⸗ 
ſchwam wurde daraufhin von den Fuggern zur Erkundung in das Gebiet 
der Siebenbürger Salzbergwerke entſandt. Der Bericht den Dernſchwam 
vorlegt und der in der Veröffentlichung Strieders von Seite 264 bis Seite 
290 reicht, enthält, worauf ſchon der Herausgeber beſonders hingewieſen hat, 
außerordentlich reiche Aufſchlüſſe über die Arbeiter und Arbeitsverhältniſſe, 
Gewinnungs⸗ und Abſatzverhältniſſe, aber auch über die allgemeine politiſche 
Lage und die geſellſchaftlichen Zuſtände Siebenbürgens und des nordöſtl. 
Ungarn. Auf die Bedeutung, die dieſem Bericht für die Erfaſſung der Lebens⸗ 
ſchickſale und des Charakters Dernſchwams zukommt, ſei hier wiederum nicht 
weiter eingegangen, ſondern dies der zuſammenfaſſenden Arbeit über Hans 
Dernſchwam und ſeine Zeit vorbehalten. Vielmehr ſei hier lediglich Einzel⸗ 
nes herausgegriffen, um die Bedeutung auch dieſer Quelle zu veranſchaulichen. 
Der Bericht ſchildert nicht allein die erſten Maßnahmen, die Dernſchwam in 
der Landwirtſchaft und den Betrieben verfügte, er ſchildert auch den verwahr⸗ 
loſten Zuſtand der Salzkammern. „Die khamern wollen mit einer gwaltd und 
ordnung triben werden, wie ein ander bergwerk.“ Solche und ähnliche Sätze 
fließen dabei mit ein und laſſen das gereifte Urteil des 34jährigen in allen 
Organiſationsfragen, beſonders den handelspolitiſchen Angelegenheiten er— 
kennen, ebenſo wie andere Sätze ſeine herzliche Einſicht für die Lage der 
Arbeiter und kleinen Leute erkennen läßt. „Ein jeder ſollte wiſſen, wofür 
er arbeitet“ oder „doran werden die Kamergraffen den Schaden nicht haben 


7) Dieſe Anweſenheit in Neuſohl würde demnach in die Jahre 1517—1520 fallen, 
denn 1520 beginnen anſcheinend ſeine Aufzeichnungen römiſcher Inſchriften auf ver⸗ 
ſchiedenen Fahrten durch Siebenbürgen. Auf jeden Fall erhellt aus allem, daß Dern⸗ 
ſchwam erſt die Verbindungen zu dem Hauſe Thurzo fand und dies muß bald nach 
1517 geweſen ſein, da ſich Georg Thurzo, zu dem er von Ofen kam, wie er ſagt, ſeit 
1513 mehr in Augsburg aufhielt und dem nach 1516 das Ungarn-Geſchäft überhaupt 
verleidet war. 

Strieder Jakob: Ein Bericht des Fuggerſchen Faktors Hans Dernſchwam über 
den n Salzbergbau um 1528. Ungariſche Jahrbücher, 1933, Bd. XIII., 
S. 260 ff. 
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wollen leyden, hott es uber den armen mann muſſen gehenn“. Obwohl am 
11. Juni des Jahres 1528 der Verweisbrief auf das Siebenbürger Salz aus⸗ 
geſtellt worden war, hat Dernſchwam erſt am 2. Auguſt desſelben Jahres nach 
Thornburg fahren können und in den folgenden 14 Tagen dann doch einen 
derart tiefen Einblick gewinnen können, daß wir ſelbſt über die einzelnen 
Straßenverhältniſſe, die politiſche Einſtellung der Adeligen und der verſchie⸗ 
denen Völker, die für die Sicherheit der Straßen gegen Weſten von Bedeutung 
waren, Klares erfahren. Aus den genauen Wegmaßen erſchließt Dernſchwam 
die günſtigſten Verfrachtungsmöglichkeiten, merkt feindliche Burgen und ver⸗ 
läßliche deutſche „mergtle“ (Märkte) vor. Die Gliederung der Belegſchaft, 
ihre Lohnverhältniſſe, eingeriſſene Mißbräuche erhalten eine klare Darſtel⸗ 
lung, aber auch die nationale Zuſammenſetzung wird feſtgeſtellt und gewertet. 
In dieſem Zuſammenhang ſei auch der Satz feſtgehalten: „Die deuczſchen 
haben die ordnungen auffpracht“, der dann weiter zu dem Rückſchluß geführt 
wird, daß die heutige Unordnung aus dem Fehlen der deutſchen Häuer in 
einzelnen Gruben herzuleiten ſei. Die Art in der Dernſchwam die eingeriſ⸗ 
ſenen Mißbräuche abzuſtellen begann, bezw. die Abſtellung vorſchlug, iſt ein 
neuer Beleg für die Umſicht und große Lebenserfahrung des Schreibers. Und 
wenn für das Jahr 1528 in dieſem Brief ſchon berichtet wird, daß ein Pfarrer 
in Thorenburg die Fuggeriſchen Leute als „Lutheriſche“ ankündige, ſo iſt das 
gewiß ebenſo beachtlich wie etwa die Thorenburger Kammerrechnung, die dem 
Brief beigeſchloſſen iſt, oder die Tatſache, daß bei dem völligen Brachliegen 
des Handels der Gulden keine 5 Heller galt. 

Mit dieſen Bemerkungen dürfte die Bedeutung dieſer Quelle für die Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums in Siebenbürgen, der deutſchen Tatkraft im 16. Iht. 
in Ungarn im allgemeinen genügend gekennzeichnet ſein. 

Daß mit dieſen beiden Berichten, dann der Sammlung der Römiſchen 
Inſchriften aus Ungarn und dem Reiſebericht über ſeine Türkeireiſe 1553 bis 
1555, Dernſchwams ſchriftlicher Nachlaß auf dem Gebiete klarer Berichterſtat⸗ 
tung bei weitem noch nicht ausgeſchöpft iſt, ſei nur abſchließend betont. Noch 
harrt teilweiſe Bekanntes der genaueren Veröffentlichung, ſo auch jener Be⸗ 
richt aus dem Schemnitzer Kammerarchiv, der das Datum: Prag 15. II. 1547 
trägt und von Dernſchwam gezeichnet iſte), allerdings mehr eine Schluß— 
abrechnung anläßlich der Vertragslöſung zwiſchen den Fuggern und dem 
Kaiſer zu ſein ſcheint. Der Briefwechſel Dernſchwams und die Archive der 
Bergſtädte dürften aber dann ſicher auch noch unbekannten wertvollen Quellen⸗ 
ſtoff bergen, der damit auch dem Bilde dieſer eigenartigen Perſönlichkeit des 
Hans Dernſchwam von Hradeſchin aus Brür in Böhmen weitere Züge ein⸗ 
zuzeichnen erlauben wird. 


Die Wagendrüſſel in Olmütz und Brüx. 


Von Dr. Julius Greb, Aſszöd. 


Zu meinem Aufſatz „Noch Einiges zu dem Namen Wagendrüſſel“ (Kar⸗ 
pathenland VII, 78 ff.) erhielt ich von Herrn Otto Richter, Revident der Ge⸗ 
fällskontrolle in Roſenberg (Ruzomberok, Slowakei) folgende mir ſehr will: 
kommene briefliche Mitteilung: 

„Zu Ihrem Artikel im 3. Heft des „Karpathenlandes“ über die Deutung 
des Namens „Wagendrüſſel“ erlaube ich mir Ihnen folgendes mitzuteilen. 

Ich erinnere mich aus meiner Kindheit an die Benennung einer Gaſſe im 
Stadtteil „Beamtenviertel“ in Olmütz mit „Wagendröſſel“. Die Gaſſe lag an 


9) Babinger F. nennt ihn zuletzt in obgenanntem Buche S. XXII. 
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der Peripherie des damaligen „Beamtenviertels“. Es war eigentlich keine 
richtige Gaſſe. Zwei oder drei neue Häuſer ſtanden auf der einen Seite und 
bildeten ſo die Peripherie des damals neuen Stadtviertels von Olmütz. Auf 
115 anderen Seite der Gaſſe lagen Felder. Das dürften heute 30 Jahre her 
ein. 

Ihre Deutung des Namens Wagendrüſſel mit „Sumpfland“ dürfte ſchon 
richtig ſein, denn — wie ich mich erinnere — waren damals auf der anderen 
Seite der Galle kleine „Tümpel“, die man ſchon damals mit Ablagerungs⸗ 
ſchutt verſchüttete. Heute iſt die Gaſſe ſowie die anliegenden Felder verbaut. 
Wir Kinder nannten die Gaſſe am „Wagendröſſel“ (nicht — drüſſel), und ich 
glaube, daß bis zum Umſturz 1918 dieſe Benennung blieb. In den Archiven 
der Stadt Olmütz dürfte man über die Gaſſenbenennung Auskunft finden. 

Ich ſelbſt bin heute nicht mehr in Olmütz, um genauere Nachforſchungen 
anſtellen zu können. Wenn Sie im nächſten Heft des „Karpathenlandes“ eine 
Erwähnung darüber machen würden, jo glaube ich, würde Tid) ſchon ein DI; 
mützer finden, der über die Benennung der Gaſſe „Wagendröſſel“ Nachfor⸗ 
ſchungen anſtellen würde.“ 

Indem ich Herrn O. Richter für ſeine gefällige Hilfeleiſtung auch auf Die: 
ſem Wege wärmſtens danke, bitte ich die werten Olmützer Leſer, es möge ſich 
jemand von ihnen die Mühe nehmen, im dortigen Stadtarchiv aus Kaufein⸗ 
tragungen uſw. geſchichtliche Belege über dieſen „Wagendröſſel“ zu erlangen 
trachten, die zugleich entweder ſelbſt Andeutungen über deſſen Namensdeutung 
enthalten, oder wenigſtens beſtimmte Grundlage zu diesbezüglichen Folge— 
rungen abgeben. 

Hiezu ſei angeführt, was Herr Buchwart Dr. A. Herr aus Warnsdorf in 
der „Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“, Ig. III. (1930), S. 42 dar⸗ 
über mitteilt: „Danach heißt eine Flur hinter der ſogenannten Johannallee in 
Olmütz „Wagendröſſel“. Der Name ging auf eine Straße über. Hier liegt die 
Wagendröſſel an der wichtigen Straße nach Littau, etwa 500 Schritt davon, 
1 YA ehemaligen Befeſtigungen (wie in Brüx), in der Nähe der wichtigſten 
Stadttore.“ 

Bezüglich der „Wagendrüſſel“ in Brüx aber, die 1752 infolge der Erbau⸗ 
ung der Militärkaſerne ganz verſchwand, erſcheint es mir für nötig und wid): 
tig, aus Dr. Alois Otts ebenda, ©. 41 f, angeführten Mitteilung folgendes her- 
vorzuheben: „In der Wagendrüſſel ſtanden durchwegs kleine Häuschen, die 
wahrſcheinlich nur eine Front gebildet haben, der gegenüber die Stadtmauer 
verlief. Hier war alſo an Stelle des Zwingers ein bewohntes Gäßchen. Bis 
zum Prager Tor hinauf wird die Häuſerreihe der Wagendrüſſel nicht gereicht 
haben, denn ſonſt wäre ja für die am Böhmiſchen Ring in der Nähe des 
Prager Tores gelegenen Häuſer kein Hofraum frei geblieben. Vielmehr wird 
hinter den Höfen dieſer Häuſer zunächſt ein Stück Zwinger geweſen ſein, der 
ſich weiter unten in der Wagendrüſſel oder Eiſengaſſe fortſetzte.“ 

Sowohl in Olmütz als auch in Brüx bezieht ſich der Name Wagendrüſſel 
noch auf die Zeit vor der Erbauung des betreffenden Gäßchens, alſo noch auf 
den freien Platz (Flur, Felder, Zwinger) und behielt ihn in Brüx bis etwa 
1610 bei. Damals mögen dort erſt einige Häuschen geſtanden haben. In den 
Jahren 1606, 1617, 1618 kommt das Gäßchen in kaufbücherlichen Eintragungen 
ſchon als Eiſengaſſe vor; doch iſt Dr. A. Ott im Irrtum, wenn er daraus fol⸗ 
gert, hier haben einmal (freilich noch vor dem 16. Jahrhundert) die Schmiede 
ihre Werkſtätten gehabt. Wäre Dr. A. Otts Vermutung richtig, ſo hätte die 
Gaſſe gewiß Schmiedegaſſe nicht aber Eiſengaſſe geheißen. Viel wahrſchein⸗ 
licher ſcheint mir dagegen meine Vermutung, der freie Platz längs der Stadt⸗ 
mauer, dem gegenüber die paar Häuschen der Eiſengaſſe in einer Front 
(Gaſſenzeile) ſtanden, mag anfangs eben wegen ſeiner entlegenen Lage ein 
beliebter Ablagerungsort für allerlei unbrauchbar gewordenen eiſernen Ge⸗ 
genſtände, Werkzeug uſw., alſo für altes, verroſtetes Eiſen geweſen ſein. Noch 
viel mehr wird dies der Fall geweſen ſein in dem angrenzenden Teil knapp 
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vor dem Eingang des Wagendrüſſelgäßchens, in dem die hinteren Hofmauern 
der Häuſer am Böhmiſchen Ring der Stadtmauer gegenüberſtanden. Dann 
wird aber auch zugleich verſtändlich, warum dieſes Gäßchen als ſcherzhafte 
Abänderung die Bezeichnung „Goldgäßl“ erhielt, wie es 1623 in der kauf⸗ 
bücherlichen Eintragung heißt, während dieſe ſcherzhafte Bezeichnung bei Dr. 
A. Otts obiger Vermutung rein unverſtändlich bleibt. Noch mehr entzieht 
mein obiger Aufſatz im „Karpathenland“ VII, 78 ff, dem Verſuch Dr. A. Otts, 
den Namen Wagendrüſſel aus einſtigen dort vermuteten Wagnerwerkſtätten 
auszudeuten, jede Grundlage. 

Wie mangelhaft es aber in vielen bedeutenden Städten noch um dieſe 
Zeit um die öffentliche Reinlichkeit beſtellt geweſen ſein mag, dafür genügt es 
folgende zwei bezeichnende Fälle anzuführen. 1366 ordnet der Rat der Stadt 
Regensburg an, daß auf das Pflaſter und unten längs der Mauern keinerlei 
Unrat abgelagert werden darft). Im 2. Punkt des Statuts der Stadt Kaſchau 
vom Jahre 1620 aber wird die geſundheitswidrige Verunreinigung der Stra⸗ 
ßen mit flammenden Worten gebrandmarkt, worauf dann der Stadtrat ſtrenge 
anordnet, von nun an dürfe niemand ſolche peſtilenziale Abſcheulichkeiten aus 
ſeinem Hofe vor das Haus eines anderen frommen Bürgers oder hinter deſſen 
Haus tragen oder tragen laſſen, auch dürfe kein Unrat vor das eigene Haus 
hinausgetragen werden, ſondern jeder muß ihn außerhalb der Stadt hinaus- 
befördern lafjen?). 

Dergeſtalt iſt alſo die ſpätere Bezeichnung „Eiſengaſſe“ unabhängig von 
der urſprünglichen Benennung „Wagendrüſſel“ entſtanden; deshalb halte ich 
Dr. A. Otts Verſuch, dieſe letztere mit Hilfe der erſteren — jedoch der Zeitfolge 
nach ſpäteren — herauszudeuten, für verfehlt, halte dagegen meinen Deu⸗ 
tungsverſuch auch auf die Brüxer und Olmützer Wagendrüſſel bezüglich für 
zutreffend, denn die für die Olmützer Wagendröſſel erwieſenen Tümpel mögen 
urſprünglich ebenſo auch für die Wagendrüſſel in Brüx gegolten haben. Dr. 
A. Herr weiſt weiter zwar darauf hin, daß nach Jecht Codex diplom. Lusat. 
IV, S. 232 das Wort Wagendrüſſel auch fonft?) vorkommt, und daß die von 
Karl IV. angelegte Burg Karlsfried oder Neuhaus ſüdlich von Zittau noch 
einen dritten Namen, „Wagendröſſel“ führte, doch fragt ſichs, ob nicht auch in 
dieſem Falle eben „Wagendröſſel“ der urſprüngliche Name war. 

Alle diejenigen, die in einer der obigen Fragen und Vermutungen mit orts⸗ 
kundigen Aufklärungen zu klarer Namensdeutung weiterhelfen können, ſeien 
hiemit gebeten, ihre Angaben nach Möglichkeit ſamt einfachen Geländeſkizzen 
und ihren Vermutungen über die Namensdeutung mir gefälligſt nach Aſzöd 
(Komitat Peſt, Ungarn) einzuſenden, um die Frage der Herkunft des Namens 
auf immer ſicherer Grundlage auch bezüglich der obigen Fälle immer be⸗ 
ſtimmter entſcheiden zu können. Wäre es nicht der verehrten Schriftleitung 
der „Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ leichter Hand möglich, mir 
eine Kopie von der in ihrer Zeitſchrift, Ig. III (1930), S. 42, erwähnten Plan⸗ 
ſkizze der Brüxer Wagendrüſſel anfertigen zu laſſen und fie mir gefälligſt 
zu überſenden? 


u 


4) Dr. K. Demko, A telsö-magyarorszägi varosok Eleteröl (Aus dem Leben der 
oberungariſchen Städte vom XV XVII. Jahrh.), Budapeſt, 1890. S. 96. 

2) Magyarorszäg värmegyei es värosai (Die Komitate und Städte Ungarns. Re: 
digiert von Dr. J. Sziklay und Dr. S. Borovpſzky), Budapeſt 1896. Bd. I, S. 91. 

3) Aber wo? Diefe Geſchichtsquelle iſt mir hier leider nicht zugängig. 


Der Ortsname „Hundertmark“. 
Von Dr. Julius Gre b, Aſzöd. 


Als ich meinen Aufſatz „Zu einigen Behauptungen eines neuen Buches 
über die Zips!) abſchließen mußte und darin ©. 69 u. a. auf den Ortsnamen 
„Hundertmark“ zu ſprechen kam, bemühte ich mich, die Deutung dieſes Orts⸗ 
namens durch weiteren Ausbau des von Dr. V. Lumtzer gegebenen Deutungs⸗ 
verſuches verſtändlich zu machen. Dieſer geht von dem Familiennamen Hund 
aus. Nachträglich fand ich aber die Möglichkeit, dieſe Namensdeutung auf 
einfachere und ſicherere Art abzumachen, ſo teile ich ſte in folgendem als Er⸗ 
gänzung, bezw. Berichtigung mit. 

Die im Kesmarker Stadtarchiv 1438 verzeichnete Namensform „hundirt 
marfin“?) will offenbar die auch heute noch einzig volkstümliche Form „en 
Hundertmorgen“ wiedergeben. Dieſe aber iſt jedenfalls erſt aus einem voll⸗ 
ſtändigeren Hundertmarkendorf, bezw. mundartlich Hundertmorgendorf ver⸗ 
kürzt, wie ja auch in den Zipſer Ortsnamen Margareten (ſlaw. Margecany, 
madj. Margitfalva), Sankt Georgen (ſlaw. Jurske, madj. Szepesszent- 
györgy), ſowie in dem untergegangenen Sankt Merten das Grundwort 
„Dorf“ weggeblieben iſt. Daß die Namensform Margaretendorf im Brief⸗ 
verkehr einſt wirklich gebraucht wurde, vgl. J. Hradszey im Jahrbuch der 
Zipſer Hiſtoriſchen Geſellſchaft (in madj. Sprache) Leutſchau 1887, Jahrg. 2, 
S. 8. Andere Fälle ſolcher auslaſſender Angabe z. B. Sankt Gallen, Sankt 
Pölten vgl. Dr. R. Kleinpaul, Die Ortsnamen im Deutſchen (Berlin und Leip⸗ 
zig, 1912, Göſchen, S. 105 f). In allen dieſen urſprünglich zuſammengeſetzten 
Ortsnamen iſt alſo nur die ſchwach deklinierte Genitivform des betreffenden 
Perſonennamens übriggeblieben. 

Hundertmark iſt als Familienname in der Zips bereits am Anfang des 
XV. Jahrh. belegt, denn 1412 kommt im älteſten Verzeichnis der Igloer Haus⸗ 
beſitzer ein Hans Hundertmark vor, u. zw. mit vollem Sadjjenrecht?). Dieſer 
Familienname aber iſt ein ebenſolcher Münzname wie die in der Zips auch 
heute noch lebenden Familiennamen Gulden, Gildein‘), Dreipfennig. So lei⸗ 
tete alſo anfangs gewiß eben ein Unternehmer (Lokator) namens Hundert⸗ 
mark die Erſtbeſiedlung dieſes Dorfes am Anfang des XIV. Ih. in die Wege, 
der als Dorfſchulze (Ortsvorſteher) an der Spitze der Anſiedler ſtand. Wäre 
der obige Igloer Familienname erſt nach der Ortſchaft Hundertmark benannt, 
bezw. gebildet worden, ſo müßte er nach Art der übrigen Zipſer Herkunfts⸗ 
familiennamen (3. B. Knieſner, Kübächer, Topperzer, Lumnitzer) gewiß Hun⸗ 
dertmärker lauten. 

Es zeigt alſo ſowohl die Wortform des mundartlichen Ortsnamens Hun⸗ 
dertmorgen, als auch deſſen -en Endung ſehr deutlich, daß ihm der Familien⸗ 
name Hundertmark zu Grunde liegt. Mit der alten reichsdeutſchen Volks⸗ 
einrichtung der Hundertſchaften aber hat unſer Ortsname auch bei dieſer 
Deutung natürlich nichts zu tun. 


1) Karpathenland VII, 65 ff. 

2) Karpathen⸗Poſt 1935, Folge 2, ©. 2. 

) A. Münnich, Iglo varos törtenete (Geſchichte der Stadt Neudorf). Iglo 1896, 
S. 91 und 95. 

4) Mhd. guldin oder vollſtändiger der guldin phenninc ‚Goldmünze, Gulden‘, 
daneben mhd. auch guldein ‚Gulden‘. Auch im Schemnitzer Stadtrecht, § 22: guldein 
„Gulden“, vgl. Kachelmann, Geſchichte der ungriſchen Bergſtädte und ihrer Umgebung. 
Schemnitz 1855, Fr. Lorber, S. 183, Ueber die Münznamen, beſonders auch Hundert⸗ 
mark, als Erinnerung an einſtiges Freikaufsgeld, vgl. bei Dr. R. Kleinpaul, Die deut⸗ 
ſchen Perſonennamen (Leipzig 1909. Göſchen, S. 109) Näheres 
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Das Bergmannsgebet und die geiſtlichen 
Bergmannslieder in der Kremnitzer Umgebung. 


Aufgezeichnet und mitgeteilt von Richard Zeifel, 
Schluß. 


Zeche. 


4. Himmel ſchütze und beglüde . 
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2. Dann für Arme, Gott erbarme 
Bergsleute gibſt mehr und mehr. 
O Gott wolleſt uns erhören, 

Mit deinem Segen da einkehren 
Und gute Anbrüch' uns beſcheren. 


doch dein' 
Kinder, 

Vater fallen dir zu Füß. 

Sondern lerne uns doch wandern, 

Behüte uns vor Sünd' und Schan⸗ 


den 
Send' herab dein' Gnadenfluß! 


3. Wir zwar Sünder, 


4. 


5. 


Wünſch' all' Glück auf, Arbeit 
friſch drauf, 
Gott erkenne euer (H)erz! 
Wird auch nicht auf dieſer Erden, 
Wird euch ſchon im ede 
en 


Das ſchöne und goldene Erz. 


Drum ihr Bergsleut' lobt Gott 
allzeit! 
Danket ihm für die Gütigkeit, 
Daß er uns nach dieſem Leben, 
Allen wollt' den Himmel geben, 
Die ewige Freud und Seligkeit. 


5. Wir Bergleut alle zujammen . 
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2. Aus dieſen Streich erquellet 


Dein roſenfarbenes Blut. 
Allen Berg und Klüfte gebeſt 
Darzu auch Silber und Gold, 
So wir Bergleut tun ſuchen 
Tief unter der Erde dann. 

O Jeſus laß uns antreffen 
Du biſt der erſte Bergmann! 


. Biel!’ Klüft' tu uns anweiſen 

O himmliſcher Bergmann! 

Auf welchem wir ſollen arbeiten 
Kreuzkluft wird ſie genannt, 
Weil du am Kreuz dein Leben 
O edelſter Bergmann 

Für uns Sünder haſt gegeben, 
So werden wir bauen daran. 


— 0. I 


As 
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2. Dagegen geht alles wohl, 


Es brechen Erz und Gänge, 

Man ſprengt in Fürſt, 
ſprengt in Sohl, 

Es zeiget ſich die Menge, 

Die Orter die ganz feurig ſtehn, 

Stets Ofen und ſtets Eiſen glühn, 
: Wo Gott der Herr nicht 
bauet... :] 


Dies hat der alten Vaterſchar, 
Dies haben wir erfahren, 

Des Segens werden wir gewahr, 
Mehr als in vorigen Jahren. 

Die Ausbeut kommt von milder Hand, 


man 


Dadurch wird geſegnet das ganze Land, 


I: Und unſer Stadt erfreuen.. 
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4. Das Lob ſei dir geſungen 


5. 


6. Wo Golt der Herr nicht mit uns baut 


1. Mr Get & ger mji min mus, bud, md sufi 
.. 


4. 


O himmliſcher Bergmann! 

Wir werden mit unſeren Zungen 
Allzeit dich rufen an. 

Du wolleſt uns vorgehen 

O Jeſus mit deiner Hand, 

Und Gänge und Klüfte ſegnen, 
Du biſt der allmächtige Gott! 


Mit aufgehobenen Händen 

O Jeſus wir rufen dich an! 
An unſerem letzten Ende 
Wolleſt uns treulich beſtehn! 
Laß uns nicht zugrunde gehen, 
an Seel' und Leibsgefahr! 

O Jeſus laß dich ſehen 

dort bei der Engelſchar! 


— fe) 3 


mbinga fil, aul, nor ar Si hu Halt miji bayhishi sus zii Ir 


Gib, daß durch unſere Sünden⸗ 
ſchand 

Wir dieſes nicht verſcherzen, 

Und uns nicht bei gebrochenem 
Bund 

Verfolget Not und Schmerzen! 

Beamte und auch Häuerſchaft, 

Kein Handel wird nicht aufgemacht, 

l: Wo deine Gnaden fehlen . . . 


. Ein untreu's Herz, ein untreu s Tun, 


Laßt ſich bei uns nicht wittern, 
Laß in uns Glaube, Liebe ruhn 
Um niemand zu erbittern. 

Dich fürchten und auch lieben dich, 
Nach deinen Worten ewiglich, 

[: Das fordert deinen Segen. :) 
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6. Hier Vater deine Kinder knien, So wird dir unſer Lob und Dank, 
Beamte und auch Häuer. Sowohl im Beten als Geſang, 
Zu dir allein wir flehen tun, [: In Kirch' und Bergwerk er⸗ 
Segne unſer Erz im Feuer! ſchallen. :] 


7. Schönſter Jeſu, meine Freude 
A 


GE ea 
7% 


Par Zu fr immun Jimi c, Hau far ge, fu 


0 
aui ii. Fran - A. Ju hy t NH Tra ta UMA Ju fl mai mar 


, 


— 


G Eh, mii MON nau tue N, In Am Al 
2. Wann ich werd' o Jeſus ſchreien, 4. Tu, o Jeſus mich nicht verſtoßen! 


So wird ſich mein Herz erfreuen! Du haſt ja dein Blut vergoſſen! 

So wird ſich, ſo wird ſich, Du haſt ja, du haſt ja, 

So wird ſich mein Herz erfreuen! Du haſt ja dein Blut vergoſſen! 
3. Schönſter Jeſu komm' geſchwinde, 5. Siebenmal biſt du gefallen, 

Daß ich mich mit dir verbinde! Mit dem ſchweren Kreuz beim Tor, 

Daß ich mich, daß ich mich, Ach, was leideſt, ach, was leideſt, 

Daß ich mich mit dir verbinde! Ach was leideſt du mein Gott! 


8. Andachktsvoll an dem Gemüle 


2. Wer ergründet deine Schlüſſe? 


Wer umfaſſet deine Macht? 
Dort ſind Felder, Meer und Flüſſe, 
Berge hier in ſtolzer Pracht! 
Du beſtimmſt jedem Stande, 
Seine Pflichten auf dem Lande, 
In der Erde tiefen Schoß 

Iſt des Bergmanns hartes Los. 


3. Edle Klüfte auszufahren 


en der Bergmann immer: 
ort, 

Um die Tugend zu erfahren, 
Schremmt er hier und ſtoßet dort, 
Bricht ins Hangend, bricht ins 

Liegend, 

Kämpft mit Felſen immer ſiegend, 
Doch von dir kommt's Glück allein, 
Wo du willſt, ſchlägt Segen ein. 
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4. Wenn wir ſchremmen, wenn wir 


bohren, 

Und zum Sprengen füllen ein, 
Sei die Mühe nicht verloren, 
Bricht der Schuß Erz und Geſtein. 
Wenn wir Zünder laſſen walten, 
Wenn wir dort ſind jung und alt, 
Das vermeidet manchen Tod, 
Verſtümmelung auch jeden Tag. 


. Segne uns auf allen Straßen 


Wie den frommen Abraham, 
Deſſen Stütze kaum zu faſſen, 
Den er wandernd mit ſich nahm. 
Dann erbauen wir all' Erze 
Uns zum Heil und Ehre weiſeſt 
Wie es Abraham hat getan 

Auf dem Wege nach Kanaan. 


9. Demülig wir dich grüßen 


— 


Viel Erz o Jeſulein! 

All' unſre Not zu ſtillen, 
Gib reichen Halt hinein! 
Verleih' auf allen Straßen, 
Göttlichen Segen hier, 

Laß edle Erzſtein brechen 
Zu jeder Bergrevier! 


...... ͤ——— 
€ 5 . au, que e Yrw! 


2. Becher! nach deinem Willen 3. Behüt' uns in Gefahren, 


So täglich zeigen ſich! 

Tu gnädig uns bewahren 

Vor Hunger, Peſt und Krieg! 
Vom Feind uns wolleſt befreien, 
Das iſt ja unſre Bitt'! 

All' Mißetat verzeihen, 

Dein Gnad' uns teile mit! 


4. Das all’ bitten und beten 
Alle Schlegel und Eiſenſtreich, 
All' unſre ganze Arbeit 
Zu deiner Ehr gereicht! 

Laß unſere Gedanken 
Herzliebſter Jeſu mein, 
Niemals von dir abwanken, 
Dein wollen wir ewig ſein! 


Varianten zu den Liedern Nr. 1 und 4 hat A. Karaſek⸗Langer in 
Kuneſchhau aufgezeichnet (aufbewahrt im Prager Volksliederarchiv), ebenſo 
das folgende: 

Wir fahren ja mit friſchen Mut 

In unſern Schichten nieder. 

Wir hören jeden Morgen früh 

Der Glöcklein Schläge wieder. 

Wertvoll iſt das Bergmannslicht, 

Ja, Mädchen traut, nun weine nicht, 
— Drum iſt das Schickſal aus! 

Glück auf! Glück auf! Glück auf! 

Und ſollte mir im finſtern Schacht 

Das letzte Stündlein ſchlagen, 

So bitten wir den lieben Gott 

Er ſoll uns alle bewahren! 

Der Donner knallt, das Eiſen ſchallt, 

Wir fahren zum Himmel hinauf. 

Glück auf! Glück auf! Glück auf! 


(Aus Kuneſchhau, vorgefungen vom alten Derer.) 


Kinderſpiele und Reime aus Kuneſchau 
bei Kremnitz. 


Aufgezeichnet von Pfarrer Anton Damko. 


Von ſpielenden Kindern hört man hier oft als Antwort das Wort: 
„Heckeles“, wenn man ſie fragt, was ſie denn eigentlich ſpielen. „Heckeles“ 
wird auch am meiſten geſpielt. Ein Spruch wird rezitiert, oder ein Liedchen 
geſungen und dabei „gezählt“ wer „frei“ ſei und wer die Anderen zu fangen 
habe. Dieſes Fangenſpiel iſt vielleicht der verſchiedenen, oft auch unverſtänd⸗ 
lichen, Sprüche wegen ſo beliebt bei den Kleinen; darum ſeien hier einige 
davon bekannt gegeben. 


Eins, zwei, drei, vier, fünf. jechs, ſieben! Der Karl iſt in Garten gangen. 


Eine alte Frau kocht Rüben. Wie viel Vögel haſt gefangen? 
Eine alte Frau kocht Speck Eins, zwei, drei! 

Du biſt weg! Du biſt frei! 

Ich bin Peter, du biſt Paul. Eins, zwei, drei, vier, fünf. 
Ich bin fleißig, du biſt faul. Kauf' mir ein Paar Strümpf'! 
Eins, zwei, drei! Du biſt frei! Kauf mir ein Paar Schuh'! 


Sonſt biſt du's! 


In der Mitte En ten tenus! 

Steht ein Glas Bier. Sarakatenus! 

Wer daraus trinkt, Saraka tikataka! 

Der ſtinkt. Alabala Borkabitſchka! 


Bim bam Buſch! 
En ten tatala! N 


Sie will Garbala. Enkri, penkri, cukrine! 
Garbala! Abri, babri, domine! 
Stickl Gumma plinz! Ex Brot in die Not. 


Fija, fija, von! 


Außer dem „Heckeles“-Spiele gibt es ein: „Schenk', ſchenk' Tola!“ Spiel. 
Während ein Kind „blinzt“, — in einer Ecke ſteht und ſich die Augen zuhält, 
— ſitzen die anderen Kinder und halten die Hände gefaltet! Eines geht von 
Einem zum Anderen und ſagt: „Schenk', ſchenk' Tola!“ indem es die Hände 
in ihre Händen hineinlegt, dann jemandem ein „Helzchen“ drinnen läßt. 
„Regl, rengl raja! Bos da wendſt es dai'!“ — ruft es dann, worauf der Blin⸗ 
zende das „Helzchen“ ſucht. Findet er es, ſo geht er nicht mehr „blinzen“. 

Ein drittes Spiel nennt man: „Blinzeles Keugeles“. Da ſteht ein Kind mit 
verbundenen Augen an der Türe und hält die Klinke. Eines fragt: 


„Bos hälſt?“ 


„Die Mauta hut as Schnopfticha v'louen“ 


ſagt das Fragende und ſchlägt dem Blinzenden auf dem Rücken und läuft 
davon; das Blinzende ihm nach. 

Einem Spiele gleicht das: „Geizen“ der Kinder. Dieſes beſteht in dem Ver⸗ 
ſuche der kleinen Habenichtſe von den glücklichen Beſitzern einer Eßſache ir⸗ 
gendwie auch etwas zu erlangen. Man pflegt da die Handfläche bald nach 
oben, bald nach unten zu halten und zu ſingen: 


„Heima-Heimaſchliſſal! 
Geuma nje a Piſſal! 

Bai da gaijen gait, 
Kemmt as Heimelraich. 
Bai da neichts gaijen gait, 
Stoit uf da Schbell, 
Schbobt a da Hell'! 
(Heiml, oda Hell'!).“ 


Das „abgegeizte“ Brot legt man dann auf die obere Handfläche, die den 
Himmel verſinnbildet und von dort nimmt man es mit dem Munde. 


Kindermärchen vom Floh und von der Laus. 


Amol baua a Wleuch und a Laus. Boi ja neichts za eßn hott'n, hot d' Laus 
ſell'n koch'n. Offa hon ja ka Hulz gahot, ſai' ja gon(g)a hulz'n. Sai' ja z' 
anam Gremal gakumma, uffa eift da Wleéuch noibagaſtruppt und d' Laus hot 
neks noiba kenna. Uffa eiſt da Wléuch gon(g)a a Dainaſtengal hul'n, hots 
noiba galegt. Boi d' Laus eiſt noibagakroch'n, hot ſa ra 's Bempal zatrennt. 
Und uffa eilt da Wleuch gon(g)a zum Schéuſta und hot g'ſogt: 

„Scheéuſta! Schéuſta! geima a Dretal! 


‚u 


Zum a mai’ Baib s Bempal zuneh'. 


Uffa hot da Scheufta gaſogt: „Heul’ ma Paſcht'n, kroigſt a Dretal!“ 
Eiſt da Wleuch gon(g)a zum Schbai' und hot gaſogt: 


„Schbai! Schbai'! geima Paſcht'n! 
Paſcht'n be m Scheuſta trog'n, 
Schéuſta bet ma Dretal gen’ 
Zum a mai' Baib 's Bempal zuneh'.“ 
Uffa hot 's Schbai' gſogt: „Heul’ ma Geſchlepa, kriegſt Paſcht'n!“ 
Eiſt d' Wleuch gon(g)a „z' die Wrau“ Geſchlepa huln: 
„Wrau! Wrau! geima Geſchlepa! 
Geſchlepa be m Schbai’ trog'n, 
Schbai' bei ma Paſcht'n gelb'n) 
Paſchtin be m Scheuſta trog'n, 
Schéuſta bei ma Dretal ge(b’m), 
Zum a mai’ Baib 's Bempal zuneh'!“ 
Uffa hot die Wrau gaſogt: „Etza heulma Boſſa, uffa kriegſt Geſchlepa!“ 
Eiſt d' Wlͤuch zum Praun gon(g)a Boſſa hul'n: 
„Praun! Praun! geima Boſſa! 
Boſſa be ada Wrau trog'n, 
Wrau bet ma Geſchlepa ge(b’n), 
Geſchlep a 
Uffa hot da Praun ach geb'n Boſſa, eiſt da Wlͤuch mim Boſſa za die Wrau 
und hot gaſogt: 
„Wrau! Wrau! geima Geſchlepa, 
Geſchlepa be 'm Schbai' trog'n, 
Schbai' bet ma 
Offa hot rem die Wrau ge(b’n) Geſchlepa. Mim Geſchlepa eiſt da Wleuch 
zum Schbal gon(g)a und hot gafogt: 
„Schbai'! Schbai'! geima Paſcht'n! 
Paſcht'n be 'm Scheuſta trag'n, 
Scheufta bet ma 
Uffa hot 's Schbai' ge(b’n) Paſcht'n. Mim Paſcht'n eilt da Wleuch zum 
Schéeuſta gon(g)a und hot gaſogt: 
„Scheufta! Scheuſta! geima a Dretal! 
Zum a mai’ Baib 's Bempal zuneh'!“ 
Uffa hot da Scheufta ge(b’n) a Dretal, eiſt da Wleuch gon(g)a a ſaim Baib 
5 Bempal zuneh'. Sai’ ja gon(g)a hulz'n, uffa hot da Laus gakocht 's „z' Eß'n“. 
Uffa hon fa g'geß'n. 


Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den 
ſieben unteren Bergſtädten des Oberlandeg 
im Jahre 1542. 

Von Dr. Neda Relkovie, Budapeſt. 

VI. Dilln. (Belabanya — Bjela Bana.) 


Aegidius Melichor, Richter, zinſt 1 fl. 50 D. 
Seine Mieter zinſen: Gregor Hynker , 30 „ 
Laurenzius Sartor 3 
Michael Junger Fl ZIWA 

Geſchworene: 

Michael Frydel zinſt 2 „ — „ 

Für ſeinen Schaffer (vector) zinſt er a 


Für feinen Arbeiter (laborator) Georg 


Tomas Faber zinſt 


Sein Diener (Famulus) zinſt noch in Schemnitz, da er 


erſt gekommen. 


Johann Wall (wohnt im Hauſe d. Kaſpar Mozengall) zinſt 


Sein Hausbeſitzer zinſt 
Tomas Hewſchletia zinft 

Für ſeinen Kutſcher zinſt er 

Für ſeinen Diener 

Sein Mieter Georg Groff zinſt 
Filipp Faber zinſt 

Für zwei Diener zinſt er 
Andreas Polyak zinſt 

Für ſeinen Diener zinſt er 

Sein Mieter Johann Daniel zinſt 
Kaſpar Schnurer zinſt 

Für ſeinen Diener zinſt er 
Andreas Suttor zinſt 
Wolfgang Perger, Stadtſchreiber, zinſt 


Die übrigen Bürger. 
idius Schuſtel zinſt 


SA 


en Mieter Nikolaus Neythardt zinft 
Andreas Lankuſch zinſt 
Paul Stur tz zinſt 

Für ſeinen Diener zinſt er 


zins 
Sein Mieter Schuchmark und für deſſen Diener zinſt 
Johann Fleiſchpank zinſt 
Johann Grundling zinſt 
Peter Schneider zinſt 
Georg Wurm zinſt 
Seine Mieter: Gregor, Sohn des Johannes zinſt 
Benedikt 
Leonhard Gotſch zinſt 
Aegidius Palezolth zinſt 
Nikolaus Polyak zinſt 
Witwe des Andreas Kraholtz zinſt 
Johann Puzkho zinſt 
Sein Mieter Gabriel zinſt 
Witwe des Paul Sartor zinſt 
Johann Faßnacht zinſt 
Sein Mieter Fanßel zinſt 
Iwaniſch Schmid zinſt 
Sein Mieter Gyuro zinſt 
Andreas Mozengal zinſt 
Für einen gewiſſen Johannes zinſt er 
Seine Mieter: Sebaſtian Beſtl zinſt 
Simon Schmid zinſt 
Auguſtin Oeſterreicher zinſt 
Leonhard Henſchl zinſt 
Sein Mieter Aegidius Groff zinſt 
Markus Czwyſchona zinſt 
Sein Mieter Urban zinſt 
Johann Wagners Haus ſteht verlaſſen. 
Stefan Gyßhübels Haus ebenfalls. 


8 Wagner und deſſen Bruder Simon zinſen 


wi 
—. 
= 
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Puzko zinft 
ch k mit ihrem Sohne zinſt 
ina zinſt 


a 
chu 
zedlak zinſt 
m ay tz zinſt 
yſchan zinſt 
Sein Mieter Johann Wolach zinſt 
ohann Nikolaſchko zinſt 
Witwe Zelhawz zinſt 
Simon Andrefl zinſt 
Jan Schuſter zinſt 
Johann Stobiſcher zinſt 
Klemens Kraholtz zinſt 
Johann Gotſch zinſt 
Aegidius Koler zinſt 
Simon Spanlang zinſt 
Jakob Schlemer zinſt 
Sein Mieter Michael Wurm zinſt 
Gregor Spanlang zinſt 
Paul Laurath zinſt 
Johann Rueber zinſt 
Johann Gulner zinſt 
Laurenz Ritzko zinſt 
Michael Taler zinſt 
Für ſeine beiden Diener zinſt er 
Seine Mieter: Jakob zinſt 
Simon Schmid zinſt 
Kaſpar Schmeltzer zinſt 
Paul Star tz zinſt 
Für ſeinen Diener zinſt er 
Seine Mieter: Johann Gyzer zinſt 
Stefan Kraypl zinſt 
Bartolomäus Mehier zinſt 
Sein Mieter Andreas Kynteſch zinſt 
Leopold Schmied zinſt 
Klemens Motzny mit ſeinem Sohne zinſt 
Sein kranker Mieter iſt arm, zinſt nicht. 
Georg Nikolaſchko zinſt 
Johann Twſch zinſt 
Paulus am Sexten zinſt 
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Johann Kraholtz zinſt 
Für ſeinen Diener zinſt er 

Andreas Groff zinſt 

Peter Schmelzer zinſt 


e 
ſel nach ſeinen beiden Häuſern zinſt 


— 
— 


ber Erler Beil Behr el 


eee 


Martin Kratzer zinſt 

Für e zinſt er 
Witwe Henſl zinſt 
N Hewſchl zinſt 

Matzko Schindler zinſt 

Für ſeinen Diener zinſt er 

Sein Mieter Martin Ungerfeindt zinſt 
Lukas Nikuſch zinſt 
Der Paſtor iſt arm; aus eigenem Antriebe zinſt er mit 


Der Zins der Stadt macht zuſammen 68 fl. und 15 D. aus. 


VII. Libethen. (Libetbanga — Lubljetova.) 


Im Hauſe des Kaſpar 1 wohnt Balthaſar Daniel 


Stadtrichter und zinſt 
Seine Mieter: Kaſpar Kwpetz zinſt 
Khoſt zinſt 
Henſel Klein zinſt 
Geſchworene. 
Johann Matzlowſky zinſt 
Laurenz Nikolai zinſt 
Für ſeine Magd zinſt er 
Sein Mieter Georg Faber mit ſeinem Diener zinſt 
Laurenz Wan zinſt 
Georg Fitzko)) zinſt 
Sein Verwandter zinſt 
Stefan Kupetz 
Seine Mieter: Jakob Claudius zinſen 
Matzko Faber zinſt 
Martin Schmeltzer zinſt 
Witwe Katharina 
Thomas Holtzmann zinſt 
Für ſeine Magd zinſt 
Seine Mieter: Thomas Feldner zinſt 
Martin Pothoffſky zinſt 
Stefan zinſt 
Johann Zewlewſſer)) zinſt 
Martin Wagner zinſt 
Valentin Faber zinſt 
Sein Mieter: die Mutter eines Hoſpes zinſt 
Martin Sartor im Hauſe des Michael Krochkonig zinſt 
Paul, Stadtnotär zinſt 
Sein Mieter Andreas Chmelcho zinſt 
Die übrigen Bürger. 
Im Hauſe des alten Aegidius wohnen: 
Jakob Koza zinſt 
Gregor Pozler zinſt 
Andreas Tympl 
Witwe des Andreas Zewlewſſy zinſt 
Georg Pröckl zinſt 
für ſeine Magd 
Jakob Botpaith zinſt 
Sein Mieter: Anton Anton Treyber 


1) Bedeutet im Ungariſchen Kerl. 
2) Bedeutet im Ungariſchen Traubner. 
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Balthaſar Koler zinft 
Wolfgang Zipfſſer zinſt 

Seine Mieter: Petro zinſt 

Witwe Barbara zinſt 
Andreas Graylich zinſt 
Ambroſius Schruth 
Albert Bily zinſt 
Franz Puſkho zinſt 
Benedikt Potpartl zinſt 
Johann Polyak zinſt 

für ſeinen Diener 

Seine Mieterin Witwe Katharina iſt ganz arm. 
Ambroſius Czelenſky zinft 

Sein Verwandter zinſt 
Georg Klain zinſt 

Seine Mieterin Witwe Jokuſch zinſt 
Thomas Waner zinſt 
Witwe Pouker zinſt 
Gronel Kupetz zinſt 


Im Haufe des Georg Tympfl zinſt Laurenz Sartor 


Matthäus Pakotzky zinſt 
Seine Mieter: Czelinſky zinſt 
Jakob Czerth zinſt 
Im Hauſe des Franz Carpentarius zinſt 
Gyuro Cherny 
Im Haufe des Georg Carpentarius zinſt 
Emmerich, Sohn des Franz 
Im Hauſe des eg din Stentzel zinſt 
Dyariſch Kwda 


In einem andern Hauſe d. Win zinſt er für Diener u. Magd ; 


Seine Mieterin Witwe Bwky zinft 
Witwe des Thomas Kholer zinſt 
Ihr Mieter: Thomas Zloboda zinſt 
Jakob Wyzner 
Seine Mieter: Georg 1 zinſt 
Johann Matzlowſky z 
Leonhard, aus der Familie Jazlowſky, zinſt 
Witwe des Johann Wan mit ihrem Sohne zinſt 
Ihr Mieter: Florian Drachſler zinſt 
Johann Sutor zinſt 
Sein Haus iſt niedergebrannt. Für ſeinen Diener 
Lorenz Satler zinſt 
Seine Mieterin, eine gewiſſe Relicta zinſt 
Paul Stanko ſamt Vater 
Seine Mieter: Andreas Czelinſky zinſt 
Jano Sultor und Lorenz Schloſſer zinſen 
Johann Raphael zinſt 
Seine Mieterin Hedwig iſt arm und krank. 
Thomas Kwda zinſt 
Witwe Hodyk zinſt 
Dianyſch zinſt 
Benſthl zinſt 
Berko Burdian zinſt 
Michael Koneſchny zinſt 
Bartuſch Sutor zinſt 
Sy mon zinſt 
für ſeinen Diener 


een 


Matz Kraphoy zinit — fl. 50 D. 
Seine Mieterin: Witwe des Georg Schwartz zinſt % 0 
Georg Gaytz zinſt Br -! 
Sein Mieter: Johann Schep zinit lt 
Matzko Schuſter zinſt BT 


Blaſius Hlobyk zinft 1 
Seine Mieter: Paul Koneſchny zinſt — 
Martin Koropnyk zinſt — 
Witwe Elſa zinſt — 

Georg Sartoris zinſt — 
Seine Mieterin Jungfer Hedwig zinſt — 

Michael Gulner ſamt Sohn zinſt 2 — „ 
Seine Mieterin Witwe Barbara zinſt — 

Thomas Wagner zinſt — 
Seine Mieter: Klemens Viſcher zinſt — 
Witwe Plona Fabry zinſt — 

Anton, Preſbyter zinſt 1 


Anna Kwpetz zinſt — „ 65 „ 
Ihr Mieter Stefan ſamt ſeinem Verwandten Venzeslaus — „ 34 „ 
Klemens Peckh zinſt n 
Für ſeinen Ausſchenker (Caupo) ln 
Witwe des Daniel ſamt ihrem Sohn Michael zinſt . 
Ihr Verwandter Marton zinſt 10% 
Michael Groſchko zinſt — „ 55 „ 
Sein Mieter: Jakob Maixner zinſt r 
Franz Altthap zinſt — „ 55 „ 
Sein Mieter: Witwe Katharina zinſt — „ 10 „ 
Franz Fytzko zinſt „ I 
Der Pfarrer iſt arm, zinſt aber in Anbetracht des verarmten 
Landes 2 „ — 


Der zins macht zuſammen 60 fl. 48 D aus. 


Bücher und Zeitſchriften. 


Leulſchau. In den Görlitzer Annalen des Bereiht von Geuterbog, welche in den 
Scriptores rerum Luſaticarum, Neue Folge, 1. Band, veröffentlicht ſind, wird berich⸗ 
tet, daß ein Jahr nach dem Tode König Albrechts, alſo 1439, die Stadt Görlitz die 
Burg Landeskrone vom Herzog Johann von Sagan um 600 Schock Groſchen kaufte 
und dabei 200 Schock Unkoſten hatte. Zur Aufbringung des Geldes wurde von der 
Stadt Geld für Leibrente aufgenommen. In dem Verzeichnis, welches die Geldbe⸗ 
träge „off Leiprente“ vermerkt, findet ſich auch folgende Eintragung (S. 225 des Ab- 
druckes): 

Item von Gorgen orient, Cunczen korſener vnd dem Jungen Glaſſarn allen von 
Crackaw, das In von irer weiber wegin vom alden Glaſſarn uſſ der Lauczſch des 
Jungen vatern itezlichen eyn drittenteil ankomen war, obiral ri fao. gl. 


Dr. Johann Lıptät, Die Germanenzeil in der Slowakei und in der Zips. (Von 
20 n. Chr. bis 568 n. Chr.). Sonderdruck aus dem Werke: Bilder aus der Zipſer 
Vergangenheit. Kesmark 1934. Druck und Verlag von Paul Sauter. 80, 29 Seiten. 

Dieſer kleine Ausſchnitt aus des Verfaſſers größerem Werk ſtellt in ſehr dan⸗ 
kenswerter Weiſe die geſchichtlichen Nachrichten und Funde zuſammen, die über die 
Herrſchaft der Kelten und Römer, alſo über die Zeit vor den Germanen in der Slo⸗ 
wakei berichten; dann zeigt Verfaſſer, wie die Quaden unter Vannius im Jahre 20 
n. Chr. das erſte germaniſche Reich ſchufen und welche Geſchicke dieſes durchmachte; 
wie dann im 2. Jahrhundert verſchiedene oſtgermaniſche Stämme ſich in der Slowakei 
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anfällig machten und bis wann ihre Spuren hier nachgewieſen werden können; 
ſchließlich berichtet Verfaſſer ausführlich über die Nachrichten und Bodenfunde, die auf 
die Anweſenheit der Germanen in der Zips hinweiſen. Von den vier Kapiteln iſt 
eben das letzte das wertvollſte. Das mühſam zuſammengetragene Material iſt überall 
kritiſch geſichtet, klar und überſichtlich dargeſtellt und berückſichtigt auch die neueſte 
Fachliteratur. Um ſo geſpannter erwarten wir das ganze Werk des berufenen Ge⸗ 
ſchichtsforſchers. Dr. Julius Gré b. 


Oskar Donath, Siegfried Kapper, Sonderabdruck a. d. Ib. d. Gel. f. Geſch. 
d. Jud. i. d. CSR. IV. Ig. Prag 1934. 

Oskar Donath veröffentlicht hier noch ungedruckte Quellen (I. Biographie, Aus: 
züge aus Studienzeugniſſen und Archivalien, II. Briefe von Kapper, III. Briefe an 
Kapper) zur Kenntnis dieſes Bahnbrechers der tſchechiſch-jüdiſchen Bewegung und 
ſeiner Beziehungen zu deutſchen und jüdiſchen Schriftſtellern der 1848er Zeit in Böh⸗ 
men und Heſterreich. Vorangeht eine eingehende Geſamtdarſtellung des Lebens und 
Schaffens Kappers. 


Adolf Spamer, die deutſche Volkskunde. Berlin 1934. Verlag H. Stubenrauch. 
632 S. 17.50 RM. 

Unter der Leitung A. Spamers haben ſich die beſten Kenner der einzelnen 
volkskundlichen Sachgebiete zuſammengeſchloſſen, um das vorliegende Monumental⸗ 
werk zu ſchaffen, das weitere Kreiſe über die bisher geleiſtete volkskundliche Arbeit 
und über die weiteren Forſchungsziele unterrichten will. 

Spamer ſpricht einleitend über Weſen und Aufgabe der Volkskunde. Ihr Ziel 
iſt „die Erforſchung des Volkstümlichen im Volkhaften, der geiſtig⸗ſeeliſchen Subſtanz 
und Lebenshaltung des Volksmenſchen in der Volksgemeinſchaft“. Im Mittelpunkt 
volkskundlicher Frageſtellungen ſteht nach Spamer heute das Weltbild des Volks⸗ 
menſchen, ſeine Stellung zu Gott und den überſinnlichen Mächten, zu Leben und 
Tod, zu Kirche und Staat, zum Volk und zu den Gemeinſchaften ſeiner engeren 
Heimat, zu Natur, Tier und Pflanze, ſeine rechtlichen und ſittlichen Anſchauungen fo- 
wie ſeine geiſtigen und ſeeliſchen Bedürfniſſe. Die Stoffſammlung der Volkskunde iſt 
nur möglich durch eine engmaſchige Erhebungstechnik, wie ſie der ſeit 1927 begonnene 
Atlas der deutſchen Volkskunde mit Hilfe zahlreicher Landesſtellen und mit mehr als 
20.000 Mitarbeitern durchführt. 

Georg Fiſcher entwirft ein knappes Bild der Geſchichte der deutſchen Volks» 
kunde, A. Haberlandt erörtert das Verhältnis von Volkskunde und Völkerkunde, 
A. Helbok umreißt die Aufgaben und Arbeitsweiſen der Siedlungsgeſchichte und 
ihr Verhältnis zur Volkskunde, C. Schuchardt weiſt auf vorgeſchichtliche Wurzeln 
der Volkskunde auf dem Gebiete der Keramik, des Schmuckes, des Hausbaus, der 
burgähnlichen Siedlungen, der Grabformen ſowie des Götter- und Heiligenkultes hin. 
F. Pfiſter entwickelt das Weſen des deutſchen Volksglaubens, der ſich auf vierfache 
Weiſe äußert: in Vorſtellungen von übermächtigen Kräften, in Handlungen und 
Bräuchen, die ſich auf jene Krafte beziehen, in Märchen und Legenden und ſchließlich 
in volkstümlichen Darſtellungen der bildenden Kunſt. Anſchließend beantwortet er die 
Frage nach der Herkunft der einzelnen Elemente des deutſchen Volksglaubens: indo⸗ 
germaniſch, germaniſch, antik, orientaliſch und chriſtlich. 

Das Brauchtum, in dem das volkstümliche Gemeinſchaftsleben ſeinen greifbaren 
Ausdruck findet, erläutert L. Mackenſen, wobei er deſſen ſoziologiſche Bedeutung 
hervorhebt. Was er über Alter, Herkunft und Urſinn der Sitten und Bräuche ſagt, 
iſt ſehr überzeugend. — Der beſte Kenner der deutſchen Pflanzenmythologie, A. Mar: 
zell, behandelt das Kapitel Volksmedizin und gibt Anregungen für die weitere For: 
ſchungsarbeit auf dieſem Gebiete. Friedrich Maurer betrachtet die Volksſprache 
nach fünf Geſichtspunklen: 1. Herkunft der Güter der Volksſprache: das Abſinken; 2. 
das Aufſteigen; 3. urtümliche Züge in der Volksſprache; 4. Umformung und Geſtal⸗ 
tung des von oben kommenden Gutes in urtümlichem Sinn; 5. welche Kräfte laſſen 
ſich erkennen? Maurer zeigt die geiſtigen Hintergründe auf für das Vordringen ge- 
wiſſer Wörter, für die Bildung von ſprachlichen Räumen und für die Entſtehung von 
Sprachbewegungen. Hervorgehoben wird die Neigung der Volksſprache zum Kon⸗ 
kreten und die Abneigung gegen das Abſtrakte, ihre Bildhaftigkeit und Plaſtik ſowie 
die ſtarke Gefühlsbetonung der volksſprachlichen Redeweiſe. — Friedrich von 
der Leyen behandelt das Weſen der Volksſage, A. Weſſelſki die Formen des 
volkstümlichen Erzählguts, F. Ranke das Märchen, F. Panzer das Volksrätſel, 
W. Hanſen Weſen und Wandlungen des Volkslieds, J. Koepp das Volkslied in 
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der Gemeinſchaft. Bezüglich der Volksmuſik weiſt E. Gniza darauf hin, daß es 
leider noch keine richtige muſikaliſche Volksliedforſchung gebe. Durch einige Skizzen 
veranſchaulicht er den Prozeß der Angleichung von Kunſtlied an das Volkslied, der 
Weitergeſtaltung und des Fallenlaſſens. W. Hanſen beſpricht die Aufgaben der 
Tanz- und Spielforſchung und erwartet wertvolle Ergebniſſe von den diesbezüglichen 
Karten des Atlas der deutſchen Volkskunde. 


Sehr gründlich und anſprechend behandelt H. Moſer das Volksſchauſpiel, wobei 
er auf den großen Reichtum der deutſchen Sprachinſeln in der Slowakei an Volks⸗ 
ſchauſpielen hinweiſt und die Notwendigkeit einer Geſchichte des geſamtdeutſchen 
Volksſchauſpiels betont. Den Volksleſeſtoff beſpricht O. Görner, intereſſant find 
ſeine Ausführungen über die ehemaligen Zeitungs- und Bänkelſänger. Das Weſen 
der deutſchen Volkskunſt und ihre Einſchichtung in das Werk- und Kunſtſchaffen des 
deutſchen Volkes umreißt K. Hah m. Er führt Klage darüber, daß die deutſche Ju⸗ 
gend auch noch heute auf keinem kunſtgeſchichtlichen Lehrſtuhl etwas über Volkskunſt 
hören könne. Die einzelnen Werkſtoffe der deutſchen Volkskunſt behandeln J. Ritz 
(Holz), O. Erich (Tonerden), W. Schuchardt (Textilien) und W. Bernt 
(Metalle). 

Ausgezeichnet iſt das Kapitel über das deutſche Haus von B. Schier, der mie: 
derholt auf die Hausformen in den Sudeten- und Karpathenländern zu ſprechen 
kommt (S. 513 ff., 526 ff., 533). V. Geramb jfizziert die Aufgaben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und praktiſchen Volkstrachtenforſchung ſowie der Volkstrachtenpflege. Nach 
E. Künßberg („Volkskunde und Recht“) muß die rechtliche Volkskunde einen 
weſentlichen Beſtandteil der juriſtiſchen Bildung ausmachen. H. Freudenthal 
(„Volkskunde und Volkserziehung“) bezeichnet die Volkskunde als ſeelenkundliche 
Grundwiſſenſchaft einer neuen deutſchen Erziehungs- und Bildungslehre und zeigt 
die Hauptformen auf, in denen die neue Volkserziehung auf volkskundlicher Grund⸗ 
lage zu verwirklichen iſt. An ausgewählten Beiſpielen erklärt G. Koch („Volk und 
Religion“) das Weſen der volkhaften Frömmigkeit. Nach M. Wähler („Der deutiche 
Volkscharakter“) iſt für den deutſchen Menſchen kennzeichnend: eine in regem Willens⸗ 
leben wurzelnde ſtarke Aktivität, hartnäckiges Verfolgen des Zieles, gemütvolle Anteil⸗ 
nahme an der Umwelt, ein gewiſſer Unendlichkeitsdrang, der die deutſche Dichtung, 
Muſik und Religion beſtimmt, anderſeits die Fähigkeit, ſich andachtsvoll ins Kleinſte 
zu verſenken, Vertrauensſeligkeit und Ehrlichkeit, Freude am Soldatiſchen und der 
Hang zum Individualismus. — E. Fehrle („Ziele der deutſchen Volkskunde“) tritt 
für engſte Verbindung der germaniſchen Frühgeſchichte und der deutſchen Bauern— 
kunde ein. Die Volkskunde ſei berufen zum Kampf um die Geſundung und Erhal- 
tung des deutſchen Volkstums. — Welchen gewaltigen Aufſtieg die Volkskunde ge— 
nommen hat, erſieht man aus dem letzten Aufſatz von H. Bellmann über die 
volkskundlichen Organiſationen im In- und Ausland. Er hebt hervor, daß der erſte 
ordentliche Lehrſtuhl für deutſche Volkskunde 1919 an der Deutſchen Univerſität in 
Prag errichtet worden iſt. Er fordert Errichtung von volkskundlichen Lehrſtühlen an 
allen deutſchen Hochſchulen und Lehrerbildungsanſtalten. Eine Errungenſchaft der 
allerletzten Zeit iſt die von der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft gegründete 
Reichsgemeinſchaft der deutſchen Volksforſchung mit den Abteilungen: Raſſenkunde, 
Vorgeſchichte, Volkskunde, Volksſprache und Siedlung. 

Aus dieſer knappen Beſprechung erſieht man die Reichhaltigkeit dieſes Pracht⸗ 
werkes, das jeder Deutſche mit Freude und Intereſſe leſen wird. Es gehört in die 
Hand jedes gebildeten Deutſchen, vor allem des Volksbildners. 

Neben dem vorliegenden Textband wird noch ein 500 Seiten umfaſſender Bilder- 
atlas der deutſchen Volkskunde mit ausreichenden Erläuterungen erſcheinen. 

Edmund Schneeweis. Prag. 


Oskar Schürer, Geſchichle von Burg und Pfalz Eger. 79 Seiten mit 10 Ab⸗ 
bildungen. Schriften der deutſchen Akademie Nr. 18. Verlag von Ernſt Reinhardt. 
München 1934. Preis Mk. 2.50. 

Als Vorarbeit für eine kunſthiſtoriſche Unterſuchung entſtanden, iſt dieſes Büch⸗ 
lein vielmehr geworden als eine bloße Lokalgeſchichte. 

Das Egerland bildet infolge ſeiner geographiſchen Lage die Durchgangspforte 
zwiſchen dem Reiche und Böhmen, kein Wunder, daß an dieſer Stelle ſchon zu Be⸗ 
ginn des 12. Ihdts. der Nordgaugraf Diepold II. eine Grenzburg errichtete, die dann, 
durch Erbſchaft an die Staufer gekommen, von Barbaroſſa zur Kaiſerpfalz ausgebaut 
wird. Die nach Oſten gerichtete Politik der Staufer hatte die Notwendigkeit der Befe⸗ 
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ſtigung dieſes wichtigen ſtrategiſchen Punktes gleich erkannt. Unter ihrer Förderung 
erblüht die Stadt. Doch mit dem Schwinden der Macht der Staufer iſt auch die Be⸗ 
deutung der Pfalz als „politiſcher Ort“ erloſchen. Die Pfalz Eger iſt dann nur noch 
ein günſtig gelegener Ort für Zuſammenkünfte zwiſchen den Weſt⸗ und Oſtmächten. 
Allmählich überholt die Stadt die Pfalz an Bedeutung. Aber ſie bewahrt trotz ihrer 
Verpfändung an Böhmen 1277 noch einige Zeit ihre Selbſtändigkeit, ſo entſcheidet ſie 
1291 noch ſelbſt über ihre Zugehörigkeit und ſie entſcheidet ſich damals — vielleicht 
auf Grund handelspolitiſcher Erwägungen — für Böhmen. Später wird ſie dann 
immer wieder pfandweiſe von Böhmen beſetzt und als unter Karl IV. Reichsrecht und 
Pfandrecht auf eine Perſon vereinigt wurde, fiel Eger endgültig an Böhmen. 

Ein halbes Jahrtauſend bewegteſter Reichsgeſchichte zieht an unſeren Augen vor- 
bei, in großen Zügen ſind die Geſtalten der handelnden Kaiſer, der ſich verſchieben⸗ 
den Mächte, dazwiſchen die Epochen lokaler Bauunternehmungen und die Bedingun- 
gen jeweiliger Feſtungstechnik gezeichnet. 

L. 


Dr. Rudolf Helm, Köpfe und Trachlen. 37 Aufnahmen aus Heſſen und Waldek. 
Verlag Friedrich Lometſch, Kaſſel. 

Helle Freude erfaßt jeden, der dieſes ſchöne Büchlein zur Hand nimmt. Auf 
künſtleriſch wertvollen Lichtbildern find ſchöne Menſchentypen in harmoniſchem Zu⸗ 
ſammenklang mit der Tracht, die ſie tragen, feſtgehalten. Ein kurzes Geleitwort des 
Verfaſſers führt uns ein, wenige Worte geben bei jedem Bild das Wiſſenswerte an. 
Das Büchlein zeigt viel Sinn und feines Verſtändnis nicht nur für das äußere Aus⸗ 


ſehen, ſondern auch für das innere Menſchentum der bäuerlichen Bevölkerung. 
L. 


Deulſche Stimmen. Wochenblatt für die Karpathenländer. Preßburg, Nonnenbahn 
24. Vierteljährlich 10 — Ke. 

Dieſe neue Wochenzeitung hat es ſich zur Aufgabe gemacht, der Einigung und 
damit der Erhaltung des in vier Sprachinſeln zerriſſenen und zerſplitterten Deutſch⸗ 
tums in der Slowakei und Karpathenrußland zu dienen. Neben Aufſätzen über Fra⸗ 
gen der karpathendeutſchen Politik, Wirtſchaft und Kultur bringt jede Nummer eine 
Wochenſchau über die wichtigſten Ereigniſſe des In- und Auslandes, Unterhaltendes 
und Belehrendes, Ortsberichte uſw. Als beſonders wertvoll ſei die in Fortſetzungen er— 
ſcheinende, mit genaueſten ſtatiſtiſchen Angaben belegte Darſtellung des farpathen- 
deutſchen Schulweſens, feines derzeitigen Standes, aber auch feiner Nöte und For⸗ 
derungen hervorgehoben. Bezüglich der Ortsnamen in der Kremnitzer und Probener 
Sprachinſel ſollte die Schriftleitung darauf ſehen, daß die von K. J. Schröer in den 
1860er Jahren eingeführte irrtümliche Schreibung häu zugunſten der auf hau 
aufgegeben wird, wie dies im wiſſenſchaftlichen Schrifttum bereits allgemein üblich 
iſt (Glaſerhau, Schmiedshau, Krickerhau, Neuhau uſw. jo wie in den Sudetenländern 
Schreiberhau, Spornhau ufw.) Wer ſich für die Gründe intereſſiert, möge fie im Kar⸗ 
pathenland III. (1930), S. 117 ff., nachleſen. Es wäre übrigens an der Zeit und eine 
ſicher nicht überflüffige Angelegenheit, eine für alle verbindliche einheitliche „volks⸗ 
amtliche“ Regelung der Ortsnamenſchreibung zu treffen, wozu in der Zips durch 
J. Loiſch bereits ein Anfang gemacht wurde. Damit würde auch die Grundlage für 
eine beſſere „ſtaatsamtliche“ Regelung geſchaffen. Ss 


Geſchichte der Siedlung und des Beſitztums der Bergſtadt Dobſchau. (Dobsina 
Települesenek es Virtoklasanak Törtenete.) Darüber ſchreibt Dr. Lux in madjariſcher 
Sprache in der Zeitſchrift „Turul“ 1934, Bd. 48, einen Aufſatz, deſſen Inhalt am 
Schluß in der deutſchen Sprache zuſammenfaſſend folgendermaßen wiedergegeben wird: 

„Dobſchau gehört zu den älteſten Bergſtädten Groß-Ungarns. Die Gründungs- 
urkunde wurde im Jahre 1326 ausgeſtellt. Das Gebiet der Stadt war zu dieſer Zeit 
ein Urwald und gehörte der Familie Cſetneky. Bezüglich der Gründung und Beſied⸗ 
lung der Stadt beſtanden bisher manche irrige Annahmen und Anſichten. Der Ver⸗ 
faſſer klärt die falſchen Annahmen hauptſächlich auf Grund der Urkunden des Archivs 
der Stadt Dobſchau. Es wird auch nachgewieſen, daß die Siedlung nicht der Grund⸗ 
beſitzer Nikolaus Bebek gegründet hat, wie man bisher allgemein behauptete, ſondern 
der Schultheiß Nikolaus, Sohn des Radislaus. Auch die rechtlichen Verhältniſſe werden 
beſprochen. Die Siedlung erhielt das Karpfner Recht und behielt ſeine privilegierte 
Stellung als „grundherrſchaftliche Bergſtadt“ bis ins 19. Jahrhundert. Der Verfaſſer 
weiſt auch auf die Bedeutung des Schulzenrechtes, des Stadtrechtes und des Berg⸗ 
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rechtes hin. Dieſer vorrechtlichen Stellung iſt es zu verdanken, daß die Bergſtadt 
ihre deutſche Sprache und ihr Volkstum bis in die Gegenwart bewahren konnte. Auch 
die Frage der Herkunft wird berührt. Demnach iſt anzunehmen, daß die Bevölkerung 
aus einer ſüdbayriſchen Bergmannsſchicht und aus einer oſtmitteldeutſchen Waldroder⸗ 
ſchicht zuſammengeſetzt wurde. Dieſe Annahme unterſtützen kulturhiſtoriſche, volkskund⸗ 
liche und ſprachwiſſenſchaftliche Gründe. Schließlich werden auch die Schickſale der 
Bevölkerung kurz dargeſtellt.“ Die Gründungsgeſchichte der Zipſer deutſchen Städte 
hat durch dieſe vortreffliche Unterſuchung wertvolle Förderung erfahren. 


Nemet Philologiai Dolgozatok (Arbeifen zur deutſchen Philologie). 


Herausgegeben von G. Petz, f J. Bleyer, H. Schmidt. Budapeſt ſeit 1912. 
Mit deutſchem Inhaltsauszug. 


Heft 59. Nagyivanné Barhö, Margit, Francia irodalom a magyarorszägi 
nemet folydiratokban 1767—1852 (Franzöſiſche Literatur in den ungarl. deutſchen 
Zeitſchriften von 1767 bis 1852). 1934. 8 6. 158 S. 

Mit großem Fleiß geſammelte Einzelheiten, die über die Wege der franzöſiſchen 
Geiſtesſtrömungen in Ungarn unterrichten. Dieſe genau angeführten Artikel in viel⸗ 
geleſenen deutſch⸗ungar. Zeitſchriften haben zur Verbreitung der Ideen des Auf⸗ 
klärismus und Romantizismus in Ungarn beigetragen. Ihnen war es zu verdanken, 
daß der franz. Romantizismus in den 1830er Jahren, zu derſelben Zeit bei uns be⸗ 
kannt wurde, als er nach Deutſchland verpflanzt wurde. Dann treten zuerſt jüdiſche 
Schriftſteller ſtärker bei uns hervor als die Träger der Ideen des Jungen Deutſch⸗ 
land. Nach dem Zuſammenbruch des Freiheitskrieges 1848/49 hören die deutſchen 
Zeitſchriften und eine Zeit lang die franz. Einflüſſe in Ungarn auf. 

Hieher einſchlägige deutſche Zeitſchriften waren in erſter Reihe die Beilagen der 
„Preßburger Zeitung“ von K. G. Windiſch herausgegeben (vgl. Karp. 1932, ©. 
138). dann „Der Bote von und für Ungarn“ und das „Kaſchauer Wochenblatt für 
Ober⸗Ungarn“, beide in Kaſchau bei Wigand herausgegeben. 


Heft 60. Feſtſchrift für Gideon Petz. Hg. von J. Bleyer, H. Schmidt 
und Th. Thienemann. 1933. 8 o. 235 ©. 

Der ſchönſte Band der Arbeiten zur deutſchen Philologie, der zugleich als Doppel⸗ 
heft der „Deutſch⸗Ungar. Heimatblätter“ 1933 erſchienen iſt, wurde als Feſtgabe zum 
70. Geburtstage dem allſeits hochgeſchätzten Altmeiſter der ung. Germaniſtik darge⸗ 
bracht. 30 Jugendfreunde, Schüler und Verehrer von G. Petz haben ihm ein Feſt⸗ 
geſchenk überreicht, um ihm die Früchte des mächtigen Baumes zu übergeben, bei 
deſſen Verpflanzung er einen bedeutenden Anteil hatte. Seit 1887 iſt er als Dozent 
und Prof. der deutſchen Sprache an der Budapeſter Univerſität tätig und in dieſer 
langen Zeit hat er als warmfühlender Freund der akademiſchen Jugend ſeine reichen 
Kenntniſſe an Generationen weitergegeben. Die Erforſchung der deutſchen Mundarten 
in Ungarn hat auch G. Petz angeregt und geleitet. 

Den reichen und vielſeitigen Inhalt der Feſtſchrift können wir hier kurz nicht wür⸗ 
digen, aber die Aufſätze, die das Arbeitsgebiet unſerer Zeitſchrift berühren, wollen wir 
anführen: J. Greb, Bildliches in der Zipſer Mundart. S. 113—120. Fr. Lam, 
Bela Alexander. Ein Zipſer Mundartdichter. S. 188—196. H. Re z, Deutſche und 
Deutſchöſterr. Mitarbeiter der deutſchungariſchen Zeitſchriften und Zeitungen, 1819— 
1852. S. 225— 229. Darunter viele Deutſchböhmen und der Schule der Jungböhmen 
angehörige Juden. (Vgl. die Beſprechung vom Schreiber dieſer Zeilen: Karp. 1932. 
S. 44—46.) 

Heft 61. Péter di. Otto, Az észak-bakonyaljai nemet falvak dülönevei (Die 
Flurnamen der deutſchen Dörſer vom nördlichen Bakony⸗Gebirge). 1934. 80. 63 S. 

Die Flurnamenforſchung macht uns mit den ſprachlichen Formen der einzelnen 
Fluren bekannt, woraus wir auf die Nationalität, Herkunft und Wirtſchaft der Ein⸗ 
wohnerſchaft ſchließen können. Es vermiſchen ſich in dieſer Arbeit Namen aus der 
Zeit vor der Landnahme der Ungarn und ungariſche Benennungen mit einander, und 
da die Fluren durch die Türkenverheerungen zu faſt herrenloſen Wäldern und Sümpfen 
wurden, ſind auch die Spuren der Rodungs⸗ und Abwäſſerungsarbeiten in vielen 
Flurnamen (Gewannennamen) erhalten geblieben. 

Die Flurnamen wurden bei uns ſchon früh geſammelt (vgl. die umfangreichen 
Handſchriftenbände Fr. Peſty's im Ung.⸗Nat.⸗Muſeum aus den 1880er Jahren), 
aber in dem Sinne, wie ſie derzeit in Deutſchland und bei uns geſammelt und be⸗ 
arbeitet werden, haben wir erſt einige Proben aufzuweiſen. 


Die gründliche Sammlung des Verf. erſtreckt ſich auf fieben deutſche Dörfer im 
Bakonyer Gebirge, die alle im 18. Ih. angeſiedelt wurden und zum mittelbayriſchen 
Sprachgebiet gehören. Dr. Heinrich Rez. 


Zeitungsſchau. 


Sudeta, Zeitſchrift für Vor- und Frühgeſchichte. (Reichenberg.) 1933. Heft 2: 
Adalbert Liebus, Ergebniſſe der bisherigen Grabungen in der oberen Tuffna-Höhle 
in der Slowakei. — 1934. Heft 1: Hermann F. J. Barta und Kurt Willvonseder, Zur 
ur: und frühgeſchichtlichen Beſiedlung der Großen Schütt. M. U. Kaſparek, Vorgeſchicht⸗ 
liche Funde aus der Slowakei. V. Karger, Ein römiſches Goldmedaillon aus Oſt⸗ 
ſchleſien. — Heft 2: M. U. Kaſparek, Altſteinzeitliche Funde aus der Slowakei. 

Sudelendeutkſche Zeilſchrift für Volkskunde. (Prag.) 1934. Heft 1: Adolf Jacoby, 
Zur „Tut⸗anch⸗Amon“⸗Sage aus Oberſtuben. — Heft 2/3: Robert Jacobi, Aus der 
deutſchen Sprachinſel Königsfeld in Karpathenrußland. Richard Zeiſel, Ein Holzquirl 
bricht Zauberkraft. — Heft 4: Dr. Egon Lendl, Sudetendeutſche Volksſplitter innerhalb 
des ungarländiſchen Deutſchtums. 

Sudefendeufihe Familienforſchung. (Auſſig.) 1934/35. Heft 2: Peter Fuchs, Die 
Matriken der Diözeſe Tyrnau in der Slowakei. 

Karpathenbote. (Hohenſtadt.) 1934. Heft 3: Rudolf Göllner, Aus verſchwundenen 
Tagen der Zips. — Heft 9: Dr. Wilhelm Nemeny, Vom Zipſer Bergbau. — Rudolf 
Göllner, „Glück auf!“. (Zum 300⸗jährigen Beſtand der Bergknappen-Bruderſchaft in 
Einſiedel an der Göllnitz im Zipſer Ländchen.) 

Deutſches Bergland. (Hohenſtadt.) 1934/35. Folge 1: Joſeph Delmont, Am Wander⸗ 
ſtab durchs Waagtal. — Folge 3: Eugen Levai, An der Cſuntava. 

Grenzbote. (Preßburg.) 1934. (Fortſ.) 27. und 28. Juni: Prof. Dr. Anton Richard 
Franz, Die künſtleriſchen Beziehungen zwiſchen Preßburg und Augsburg. — 1. Novem⸗ 
ber: Elſa Grailich, Grabſteine und Inſchriften aus Preßburger Friedhöfen. — 14. 
November: Wie die Preßburger Erſte Sparkaſſe gegründet wurde. (Alt-Preßburg 
gründet eine Bank. Napoleoniſche Kriege und Preßburger Kapital.) — 2. Dezember: 
Von den Preßburger Weihnachtsſpielen. 

Neues Preßburger Tagblatt. (Preßburg.) 1934. (Fortſ.) 16. November: Der Preß⸗ 
burger Landtag 1839/40 fordert allgemeine Abrüſtung. — J. G. Schmidt, Ad vocem 
Schöndorfergaſſe. — 21. und 24. November: J. H. Cſakos, Die Belagerung und Befrei⸗ 
ung Wiens im Spiegel der Kammerrechnungen der Stadt Preßburg vom Jahre 1683. 
— 25. November: Joſef Kristoffy, Das römiſche Lager bei Stampfen. Was die bis⸗ 
herigen Ausgrabungen ergeben haben. — 5. Dezember: Dr. Adalbert Kugler, Das 
Lied vom Zuckermantel. — 7. Dezember: Erich Heger, Deutſche Volksſplitter in der 
Slowakei. — 16. Dezember: Die Deutſchen in der Slowakei und Karpathenrußland. — 
25. Dezember: J. H. Cſäkoös, Firmenſchilder in Alt-Preßburg. — Gelungene Auffüh⸗ 
rung des Preßburger „Chriſtigeburtſpieles“. 

Morgenzeitung. (Mähriſch⸗Oſtrau.) 1933. 17. September: Job. Paal, Die römiſchen 
Legionen in Trentſchin. — 1934. 10. June: Dr. W. Nemeny, Der Turm der Kesmarker 
Kreuzkirche ſteht ſchief. a 8 

Tagesbote. (Brünn.) 1931. 15. Feber: K. Frech, Von den Wiedertäufern und 
Habanern von Sobotiste. — 1933. Weihnachtsfolge: Dr. B. König, Zur Geſchichte der 
Habaner und Holitſcher Keramik. A 

Deutſche Stimmen. (Preßburg.) 1934. 10. November: H. Klinger, Von den 
Satmarer Deutſchen. f 8 

Wiener Zeitung. (Wien.) 1933. 6. Jänner: Dr. A. Zehner, Ein Tag in Sobotiſcht. 


Die vorſtehende Zeitungs- und Zeitſchriftenſchau, für deren Ermöglichung wir den 
Einſendern herzlichſt danken, ſteht noch in den Anfängen und ſoll weiter ausgebaut 
werden. Wir bitten unſere Leſer, dieſes Vorhaben dadurch zu fördern, daß ſie ein⸗ 
ſchlägige Artikel, ſtatt ſie mit der Zeitung wegzuwerfen, ausſchneiden und unter Angabe 
des Tages, der Nummer und des Titels des betreffenden Blattes an die „Anſtalt für 
Sudetendeutſche Heimatforſchung in Reichenberg, Maſaryk-⸗Platz 1“ einſenden. Hiedurch 
wird gleichzeitig eine wertvolle Sammlung heimatwiſſenſchaftlicher Aufſätze geſchaffen, 
ſo daß dieſe dem Forſcher auch in ſpäteren Jahren zugänglich bleiben. Auch beachtens⸗ 
werte Nachrichten kommen in Betracht. Bei Zeitſchriften, die man ſelbſt aufheben will, 
genügt es, Verfaſſer, Bezeichnung und Fundort der einzelnen Aufſätze bekanntzu⸗ 
geben. Auch in der obigen Schau ſind einige auf dieſe Art gemeldet worden, wofür 
wir ebenfalls herzlichen Dank ſagen. Die Schriftleitung. 
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